DIE VERLORENE NACHT

(Marc Bury)

- Leseprobe -

Prolog

„Ich will nicht.“ 

Die jugendliche piepsige Stimme wurde von einem nervösen Unterton begleitet, Angst schwang mit. Die Stimme passte gar nicht in das fast ganz dunkle Schlafzimmer. Was er sagte, war fehl am Platz wie ein Witz auf einer Beerdigung. Genauso gut hätte ein Lottomillionär behaupten können, dass er das gewonnene Geld aus dem Jackpot nicht brauche und es deshalb ablehne. Weil er diese drei Silben so lang zog, klangen sie wie ein Hilfeschrei und verloren vollends die erhoffte Wirkung.

„Ich ... will ... nicht ...“

Die unsichere Stimme, in der die anfänglich vielleicht noch vorhandene Gegenwehr schmolz wie Schnee in der Märzsonne, gehörte einem gut aussehenden jungen Mann in blauem Anzug und weißem Hemd. Seine neuen schwarzen Schuhe ließen ihn elegant erscheinen. Doch nun mit seinen vor Unsicherheit feuchten Händen glich er einem Bengel, der wegen einer Schandtat von den Eltern zur Rede gestellt worden war ... 

Sein braunes Haar war kurz geschnitten und im rechten Ohr reflektierte ein silberner Ohrring die schwache Deckenbeleuchtung. Der Knoten seiner Krawatte hatte sich ein wenig gelockert, unordentlich hing sie an seinem Hals. Dafür war der wie in Not geraten wirkende junge Mann einigermaßen dankbar, denn sie hatte ihn schon den ganzen Abend gestört und ihm die Luft genommen, als er mit einigen Studentinnen über den Tanzboden gewirbelt war – oder, wie man bei seinen Tanzkünsten wohl eher sagen musste, gestolpert. Doch nun hatte er ein ganz anderes Problem.

Die Widerworte des Schönlings waren an die hübsche  und bestimmt auftretende junge Eigentümerin des Zimmers gerichtet, die in diesem Augenblick versuchte, den Gentleman vor ihr wie eine Spinne in ihr Netz zu locken. Seine halbherzige Gegenwehr ignorierend schmiegte sie ihren kurvenreichen Körper an seinen Brustkorb. 

Ihr enges, rotes Kleid war beinahe bis zum Bauchnabel ausgeschnitten und betonte ihre Figur. Es war der Blickfang der Feier gewesen. 

Jetzt hatte es den Blick des verlegenen jungen Mannes auf sich gezogen.

Merkwürdigerweise dachte dieser gerade in diesem Moment an die Werbung für einen Schokoriegel mit dem Namen Onkel Tom, der im Gegensatz zu anderen Schokoriegeln auf einem weißen Hemd angeblich keine Flecken hinterlässt, wenn ein Mann stürmisch umarmt wird. 

Kopfschüttelnd verscheuchte er diesen Gedanken und konzentrierte sich auf das, was sich vor ihm abspielte – oder besser gesagt auf das, was sich vor ihm nie und nimmer abspielen durfte.

Seine Nase nahm auf ihrem Halsansatz einen leichten Duft von Channel No 5 wahr, nicht zu aufdringlich, sondern dezent und verführerisch, gerade richtig, wie er widerwillig zugeben musste. Ihr langes, blondes Haar, das auf der Party noch hoch gesteckt war, hing nun auf die Schultern herab. Sie trug keinen Lippenstift, wie er, der Make-up verabscheute, angenehm überrascht feststellte,  

Seine Sinne schwebten an andere Orte und Zeiten. Die letzten Tage spulten sich wie ein schnelles Band vor seinem geistigen Auge ab. Die bösen Worte, das heftige Wortgefecht, die zugeschlagene Tür, alle Drohungen und Verwünschungen, alle Vorwürfe ...

Aufgedonnerten Prachtexemplaren mit hochhackigen Schuhen und womöglich noch lackierten Fingernägeln schenkte er in der Regel keine Aufmerksamkeit. Er liebte es eher schlicht und fand eine Frau anziehender, wenn sie natürlich und ohne Hilfsmittel ihre Schönheit zeigte. 

Ich hätte sie gar nicht nach Hause bringen dürfen, schalt er sich insgeheim und ihm wurde nicht nur wegen dieser Gedanken ganz warm am Körper, „und warum habe ich sie bis in ihr Zimmer gebracht?“ Doch er zog keine Schlüsse daraus, er suchte immer noch nicht das Weite.

Ihr Atem roch leicht nach Alkohol, als ihr hübsches Gesicht nur wenige Zentimeter vor seiner Nase verweilte. Eine Wolke aus Sekt und Wein umnebelte und verband die beiden Münder. Sie wirkte gleichzeitig abstoßend und verführerisch. Zu verführerisch nach seinem Geschmack.

Oder wollte er die wahren Absichten dieser wunderschönen Frau nicht verstehen und wie ein Schlappschwanz weglaufen, fragte er sich amüsiert und grimmig zugleich. Vielleicht wollte er ihr gar nicht widerstehen können, sondern einfach scheinbar ahnungslos in die Falle tappen und nicht an die Konsequenzen denken, die es unweigerlich geben würde ...

„Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt fahre.“

Die letzte Bastion seines Widerstandes kämpfte tapfer aber letztendlich vergebens gegen das blendend aussehende Schlachtross an und seine Mauern fielen nach und nach in sich zusammen. Ein Stein nach dem anderen löste sich aus dem Schutzwall und schon bald klaffte ein riesiges Loch. Der Einsturz konnte unmöglich verhindert werden. Die Schlacht war entschieden.

„Aber der Abend fängt doch gerade erst an.“ 

Eine sanfte Stimme. Ein unschuldiges Lächeln. Ein unwiderstehlicher Gesichtsausdruck gleich einem jungen Reh. Eine weitere Attacke katapultierte gegen seine schwache Schutzmauer. 

Sie ließ seine Ausflüchte und Bedenken heute nicht zu. Heute würde er ihr nicht entgleiten, dafür hatte sie zu lange auf diesen Moment gewartet, dafür hatte sie zu lange auf diesen Moment hingearbeitet. Diese einmalige Gelegenheit konnte – und wollte – sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. 

Denn eines stand fest: Sollte sie an diesem Abend ihren lang gehegten Wunsch nicht erfüllen können, war das Kapitel Eroberung im Buch dieses hübschen Mannes vor ihr abgeschlossen, und das für immer und ewig. Mit einer Niederlage gab sie sich nicht ab. Bisher hatte sie noch immer das bekommen, was sie wollte. Das sollte sich in dieser Nacht nicht ändern.

Sie suchte mit ihren nussbraunen Augen die seinen, um ein Zeichen von Schwäche zu finden, obwohl seine ganze Körperhaltung bereits Kapitulation signalisierte, aber er starrte mit dem Kinn auf der Brust auf den Boden. Seine Augen schienen sich im Moment für nichts außer seine Schnürsenkel zu interessieren. 

Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihn zu streicheln, seine Finger in ihrem Haar zu spüren und seine Zunge, wie sie wild in ihrem Mund umherschlug, das gleiche Feuer versprühend, das sie selbst empfand. 

Dieser Abend war nicht nur richtig, er war perfekt. Er war Schicksal. Dagegen konnte er sich nicht wehren. Es war alles so von einer höheren Macht vorherbestimmt.

Wieder einmal staunte sie über seine zarten, hübschen Gesichtszüge. Jedes Mal erinnerte sein Gesichtsprofil sie an die Werbung für den Rasierschaum, wo einem ebenfalls gut aussehendem Mann der Bart gestutzt wurde, während sich der Barbier ein Formel-1-Rennen im Fernsehen anschaute. 

Wenn sie und ihre Kommilitoninnen sich auf dem Campus auf die Seminare vorbereiteten, schweiften sie hin und wieder vom eigentlichen Thema ab und schwärmten minutenlang über den süßesten Hintern des Semesters oder ähnlich Erbauliches. Der junge Mann vor ihr belegte dabei stets einen der vorderen Plätze, darin stimmten alle ihre Freundinnen überein. Kleine Falten bildeten sich um seinen Mundwinkel, wenn er grinste. Sie ließen ihn spitzbübisch erscheinen. 

„Ich, äh ...!“

Weiter kam er nicht, da sich ein unlackierter Fingernagel auf seine Lippen legte. Sanft strich er hin und her über die trockene Haut, die einem ausgetrockneten Wüstenboden glich.

„Pst.“

Über seine Person kursierten zwar wilde Geschichten, doch die jungen Studentinnen störten sich an dieser Tatsache nicht im Geringsten. Jeder zerriss sich das Maul über seine Vergangenheit, daran konnte man aber nun nichts ändern. Wenn über einen gelästert wurde, wusste man auf jeden Fall, dass man noch lebte. Wer nie zum Thema wurde, war langweilig. Und langweilig sein war out. Skateboard fahren, Hip-Hop hören oder Drogen nehmen, alles war den Jugendlichen recht, um als cool zu gelten. Melissa übersah die wilden Spekulationen um seine Person, sie waren für ihre Zwecke nicht relevant. Im Gegenteil, sie machten ihn eher noch attraktiver und reizvoller.

Sie hielt ihn in dieser Sekunde fest in ihren Armen und hatte nicht vor, ihn mit einem freundschaftlichen Gute-Nacht-Kuss zu verabschieden und die Nacht alleine zu verbringen. So einfach wollte sie es ihm nicht machen. 

Ganze sieben Monate hatte sie ihrem Schwarm aufgelauert. Sie hatte ihn im Gespräch mit ihren Freundinnen beobachtet, auf dem Weg zum Lesesaal freundlich angelächelt, in der Kantine mit ihm lockere Konversation betrieben und ihm unauffällige Avancen gemacht. Mal hatte sie die gleiche Vorlesung besucht wie er, mal war sie scheinbar zufällig mit ihm in der Mensa zusammengetroffen oder hatte eine gemeinsame Stunde in der Bibliothek verbracht. Jedes Mal hatte ihr Herz vor Aufregung schneller geschlagen, jedes Mal hatte sie sich zusammennehmen müssen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Auf einer Party hatte sie mit einem Glas Sekt mit ihm angestoßen, auf der nächsten Veranstaltung ein kleines Gespräch unter Freunden geführt. Nichts Gezwungenes, alles ganz normal. 

Ganze sieben Monate hatte sie ihn nicht unter Druck gesetzt. Alles hatte ganz zufällig gewirkt und beiläufig ausgesehen. 

Bis heute.

Heute Abend sah sie ihren großen Augenblick gekommen. Sie spürte es an und in ihrem ganzen Körper und konnte das Verlangen nicht mehr länger zügeln. Heute Abend hatte sie ihren großen Auftritt.

„Melissa, wir dürfen nicht ...“ 

„Pscht.“

Ihr schmaler Zeigefinger legte sich erneut sanft aber bestimmend auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Haut fühlte sich nicht nur ausgetrocknet sondern regelrecht ausgedörrt an, das konnte sie an ihrer Fingerkuppe deutlich spüren. Sie war entzückt über seine Nervosität und Unentschlossenheit.

Warum wehrte er sich bloß gegen sie? 

Sie wusste, dass sie gut aussah, dass ihr langes, blondes Haar ihm gefiel und ihre üppigen Rundungen nicht nur ihn erregten. Sie konnte seine humorvollen Augen ihren Körper abtasten spüren, sah ein kleines, verbotenes Verlangen in seinen Blicken, auch wenn er stur auf den Boden starrte. Er glich einem kleinen Kind, das verbotenerweise kurz die Weihnachtsgeschenke im Schrank der Eltern betrachten konnte, bevor ihn die Angst vor dem Entdecktwerden den Rückzug antreten ließ. Man konnte ihm einfach nicht böse sein und musste ihm sein Vergehen verzeihen. 

Warum wehrte er sich eigentlich so? 

Bislang hatte das noch keiner geschafft, dachte sie mit einem Grinsen an ihre letzten Liebhaber. Und das sollte sich auch nicht ändern, jetzt und in aller Zukunft nicht. Wenn er nicht zu Boden geblickt hätte, wäre ihm ihr Gesichtsausdruck aufgefallen und alles hätte sich doch noch zum Guten wenden können. 

„Mel.“

Sie wusste, warum er sich wehrte, konnte diesen Grund aber nicht als den wahren akzeptieren. Sie konnte solche Argumente nicht zulassen. Es war doch nichts dabei, wenn er für ein paar Minuten, für eine Nacht, alles andere um sich herum vergaß und seine gesamte Aufmerksamkeit nur ihr schenkte. 

Wieder tasteten seine Augen verstohlen ihre Figur ab. Ein verwegener Ausdruck stellte sich dabei auf seinem Gesicht ein, wie sie meinte. Vielleicht war es auch nur Wunschdenken.

„Mel, wir dürfen nicht.“

Seine Stimme klang immer weniger überzeugend. Sie brannte darauf, ihn endlich für sich zu gewinnen, und ließ alle Vorsicht außer Acht, als sie geschickt die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Erst den obersten, dann sachte hinuntergleitend Richtung Hose. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie ein gefährliches Spiel trieb und ihre ungezügelte Lust ihr nun einen Strich durch die Rechnung machen konnte, dennoch setzte sie wagemutig alles auf eine Karte. Sie wusste nämlich ebenfalls in diesem Augenblick, dass er verloren und sie gewonnen hatte.

„Mel.“

Die Temperatur im Zimmer schien zuzunehmen, als ob die Heizung aufgedreht worden wäre. Wärme schlug ihm aus allen Ecken des Zimmer entgegen. Er fühlte sich wie im Epizentrum eines Vulkanausbruchs. Schweiß perlte auf seiner Stirn und ein Tropfen sammelte sich in seinen Augen. Mit einem nervösen Blinzeln versuchte er, ihn loszuwerden. 

Wenn er das könnte, sagte er sich, würde er auch den begehrenswerten Körper vor seinen Augen mit einem leichten Zwinkern aus seinem Blickwinkel zaubern. Einmal kräftig die Augen schließen, die wohltuende Schwärze genießen und nach dem Öffnen im Bett liegen – allein, ohne dieses hübsche Biest in den Armen zu halten. 

„Pscht. Bleib ganz ruhig.“

Ihre Stimme bezirzte ihn, das war ihm klar. 

„Nein!“

Es war ein Nein, das Ja meinte. Ihr Atem ging schneller und sie fühlte eine Hitze wie bei einem Fieber in sich brennen. Ihr Körper wurde weit und weich und für die Liebe empfänglich. Sie sehnte sich, von ihm gestreichelt zu werden, nach seinen Küssen und den schlanken Händen auf ihren Brüsten, dem leichten Druck, der sie stöhnen ließ. Mit der Zunge fuhr sie über seine trockenen Lippen. 

„Es ist ja alles in Ordnung.“

Sie würde ihn heute nicht entkommen lassen, nein, heute nicht. Heute packte sie die Gelegenheit im wahrsten Sinne des Wortes beim Schopf und ließ nicht mehr los. Heute nicht.

„Mel.“

Warum spreizte er sich so, eigentlich wollte er doch auch. Denn warum sonst war er ihrer Einladung auf eine Tasse Kaffee gefolgt, nachdem er sich bereit erklärt hatte, sie nach der Party auf dem Unigelände wie ein Gentleman nach Hause zu chauffieren? 

Sie ließ den Abend noch einmal wie einen Film in Zeitlupe abspulen:

Sie hatten drei-, viermal miteinander getanzt, freundschaftlich auf das nächste Semester angestoßen und gemeinsam gelacht. Es war für beide der erste Sommerball, und beide stimmten darin überein, dass er ein voller Erfolg war. Die Musik war gut und abwechslungsreich und der Wettergott hatte ein Einsehen. Bis spät in der Nacht herrschten hohe Temperaturen und die schwüle Luft bescherte allen Tanzenden einen feuchten Rücken.

 Mit seinem galanten Lächeln und seiner auffallenden Erscheinung war er genauso ein Blickfang wie sie in ihrem roten, kurzen Kleid und mit den hochtoupierten Haaren. Als sich die Menge auflöste, täuschte sie einen kleinen Schwips vor, hakte sich bei ihm unter und bat ihn, ihr ein Taxi zu rufen. Natürlich bot er ihr an, sie selbst zu fahren, so wie sie es vorhergesehen hatte. 

„Warte hier und ich hole schnell den Wagen.“

Während der kurzen Autofahrt hatte sie aber einen klaren Kopf. Dieses Spiel beherrschte sie dank jahrelanger Erfahrung. Es hatte ihr von jeher Spaß gemacht und sie hatte es bis zur Perfektion gebracht.

„Du bist echt ein Schatz“, flüsterte sie, tätschelte dankbar seine Hand und hauchte ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Sie hatte die Haare geöffnet und streckte ihre Beine, als ob sie sich nach dem anstrengenden Abend entspannen wollte. Der Mondschein, der ins Auto fiel, ließ ihre Haut bräunlich schimmern. Sie legte den Kopf müde in den Nacken und betrachtete die Sterne. 

Mel wusste haargenau, was sie tat und was sie wollte. Das ganze Theater war vielleicht ein wenig aufwändig, nur um ihn zu verführen, aber ihr Erfolg würde es wert sein. 

Sie wollte ihn.

Als sie seine Blicke auf sich spürte, lächelte sie ihn wissend an. Schnell wandte er den Kopf wieder zur Seite und konzentrierte sich auf die Fahrbahn. 

Sie lächelte amüsiert. 

Ein entgegenkommender Autofahrer forderte ihn mit der Lichthupe auf, das Fernlicht auszuschalten, was er gedankenverloren tat. Den Rest der Strecke fuhren sie schweigend weiter, bis sie ihn vor ihrem Haus gefragt hatte, ob er zum Dank noch einen Schlaftrunk haben wolle.

Unbehaglich wand er sich nun unter ihren Berührungen, sein Körper versteifte sich und zuckte bei ihren Liebkosungen. Zärtlich strich sie mit ihren zarten Händen durch sein Haar, zog seinen Kopf zu ihrem. Sein Blick fiel automatisch auf ihren Ausschnitt und den nur spärlich bedeckten Busen. Dies war der Grund gewesen, warum sie es heute Abend angezogen hatte. Sie hatte gewusst, dass sie darin verführerisch aussah, betörend. 
Ihre Lippen berührten sanft die seinen, sie spürte seine Anspannung, bemerkte das Verkrampfen der Halsmuskeln. Sie registrierte den verzweifelten Versuch, ihr zu widerstehen, das aussichtslose Vorhaben, sich gegen ihre Verführung und einen Betrug zur Wehr zu setzen. 

Komm schon, du Idiot. Ich bin nicht gerade Loch Ness, also daran kann es schon einmal nicht liegen, dachte sie ungeduldig. 

Und daran lag es auch nicht, wie ihr klar war. Es lag an seiner Freundin, dieser seltsamen Schnepfe, mit der er seit über fünf Jahren Ken und Barbie spielte. Die beiden waren das Traumpaar schlechthin. Waren, dachte sie boshaft, bis heute. Bis heute. 

Nach dieser Nacht würde sich alles ändern. Nichts wäre mehr wie vorher, soviel stand fest. Wie die Veränderungen im Einzelnen aussahen, interessierte sie nicht. Nur die Tatsache an sich, dass sich etwas änderte, war verlockend genug. 

Seine Teilnahmslosigkeit störte sie nicht im Geringsten, im Gegenteil, sie stimulierte sie noch zusätzlich, sie fand es aufregend, seinen Widerstand brechen, ihn seinen aussichtslosen Kampf gegen seine innersten Empfindungen verlieren zu sehen. Dennoch wurde sie langsam doch ungeduldig. Hatte sie zu viel gewagt und alles durch ihr überhastetes Handeln kaputt gemacht?

Sie spürte ihre Bereitwilligkeit, für ihn die Beine zu spreizen – was sie aber auch gerne schon vor sieben Monaten getan hätte. Sollte er sich wider Erwarten stärker als ihre Werbungsversuche erweisen? Hatte sie womöglich seine Widerstandskraft unterschätzt? 

Sie war es nicht gewohnt, auf etwas zu verzichten. Sah sie etwas, was sie haben wollte, war sie erst beruhigt, wenn sie es ihr Eigen nennen konnte. 

Früher hatte ihr Dad, ein einflussreicher gut aussehender Arzt, ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und bereitwillig für das bezahlt, was seine snobistische Tochter von ihm verlangte. Schon mit fünfzehn Jahren konnte sie jeden Monat über eine hübsche kleine Summe auf ihrer eigenen Kreditkarte verfügen. 

Was für ein störrischer Esel!, dachte sie, als sich ihre Finger unter dem Bund seiner Hose einen Weg zu seinen Shorts suchten. 

Da packte er ihre Hand mit festem Griff und wollte sie fortziehen, doch sie bot all ihre Kraft gegen seine Abwehr auf. Heute würde er ihr nicht durch die Finger gleiten. Dafür hatte sie zu lange gewartet.

Sie presste ihren hübschen Körper fester an seinen, spürte seinen breiten Brustkorb und seine Muskeln. Er hatte eine sportliche Figur und wirkte bestens trainiert. 

Ihr Kleid rutschte ein wenig höher, gab nun noch mehr von ihrer Pracht preis. Küsse bedeckten seinen Hals, suchten seinen Mund. 

Jetzt oder nie!

Er schloss die Augen. 

Lieber Gott, hilf mir in der Stunde meiner Not.
Er durfte, er wollte es nicht. Das konnte er nicht zulassen, er musste es mit aller Macht verhindern.

Diesmal muss ich stark bleiben, diesmal darf ich nicht nachgeben. Es steht zu viel auf dem Spiel.

Ihre Finger wanderten zielstrebig nach unten, dorthin, wo sich der Siedepunkt seiner Hitze befand. Sie knabberte mit den Zähnen an seinem Ohr. Sie spürte sein Begehren. Er hätte sehen können, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen, wenn er die Augen offen gehabt hätte, doch so entging ihm der triumphierende Ausdruck in ihren Augen, ihr Siegeslächeln in der Dunkelheit. 

Der Damm war fast gebrochen, das war ihr völlig klar. Von nun an hatte sie leichtes Spiel. Im Grunde genommen lag ihr nichts an ihm. Sie hatte keine weiteren Pläne in Bezug auf eine feste Beziehung mit ihm, sie wollte nur diesen einen Augenblick auskosten. Sie wollte ihn heute und nicht morgen. Jetzt und nicht später. Einmal und nicht zweimal. Gegenwärtig und nicht zukünftig.

Ihre Freundinnen würden staunen, wenn sie erfuhren, dass sie ihn leibhaftig ins Bett gezogen hatte. Neidisch würden sie ihr alle Details aus der Nase ziehen wollen, um zu wissen, wie es, wie er gewesen war. Melissa würde alles herunterspielen und ein wenig ausschmücken. Alle würden sie bewundern und denken, dass sie verdammt großes Glück hatte. 

Sie wusste, dass er in festen Händen war, doch das war ihr absolut egal. Es machte ihn vielmehr interessanter und begehrenswerter. Es war ein Grund, aber kein Hindernis.

Und überdies wollte er es auch, nur war er davon noch nicht ganz überzeugt. Der Damm war zwar gebrochen, doch noch nicht völlig zum Einsturz gebracht. Dennoch spürte sie seine wachsende Erektion, das kontinuierliche Anschwellen seines Penis. Sie umfasste das Glied fester, umschlang es mit ihren zarten, langen Finger. Nun ging sein Atem auch stoßweise, in dem dunklem Zimmer drang sein Keuchen in ihr Ohr. 

„Mel.“

Sein Widerstand war endgültig vorbei. Sie hatte es wieder einmal geschafft. 

Hätte er vor ein paar Sekunden noch die Chance besessen, sie von sich zu stemmen und sich selbst und seine weitere Zukunft zu retten, so war sie nun vertan. Nun gab es kein Zurück mehr. 

Forsch drang ihre Zunge in seinen Mund ein, kreiste wild umher, lechzte nach mehr. Er schmeckte so gut, so viel besser als alle anderen zusammen zuvor.

Mit seinen kräftigen Armen hob er sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer zum Bett. Wie in Trance entkleidete er sie beide. Nachdem er das Kleid über ihren Kopf gestreift hatte, löste er den weißen BH und knabberte an ihren Brüsten. Behutsam biss er in die Warze. Bereits Sekunden später bewegte er sich stöhnend auf ihrem begehrenswerten Körper. Ohne Widerstand glitt er in sie und stieß immer wieder zu. 

Er war sich kaum ihres ungehaltenen Lachens bewusst, das höhnisch den Raum erfüllte, während sich sein Körper schneller und schneller hob und senkte, er ihre Lust anstachelte und ein Schweißfilm die beiden Körper bedeckte. Er hörte nicht das Lachen, als er seinen Samen unter den zuckenden Bewegungen seines Körpers und mit einem Biss in ihre Schulter in sie hineinschießen ließ. Er hörte nichts, außer die Stimme des Versagens, des schlechten Gewissens. 

So mussten damals die Römer gelacht haben, als sie durch den Triumphbogen fuhren, voller Glücksgefühl, die Eroberung erfolgreich beendet zu haben und die Schande des Verlierers auskostend. Er war sich seiner Niederlage im letzten Teil der Ekstase nicht bewusst, sollte sie aber noch, früher als ihm lieb war, erfahren. 

Hinterher, als er erschöpft von ihr geglitten war und sie nebeneinander wie flüchtig Bekannte im Bett lagen, hörte er ihren gleichmäßigen, leisen Atem neben sich. Die Bettdecke war verschoben und zeigte den verräterischen Körper seiner Sünde. Sie lächelte selbst im Schlaf, als sie so ganz unschuldig neben ihm träumte. 

Doch seine Augen nahmen die Umgebung nicht wahr, sie starrten nur zur Zimmerdecke empor. Sie schien die Informationen nicht an das Gehirn weiterzuleiten, sondern ein Eigenleben entwickelt zu haben. Was hatte er getan? Wie hatte das alles nur passieren können? 

Seine Augen sahen nicht die Strahler mit Energiesparbirnen an der Decke, sahen weder das Muster der Tapete an der gegenüberliegenden Wand noch die schwere Eichentür, die scheinbar anklagend auf ihn herabblickte, so als wolle sie ihm bedeuten, sein letztes Tor zur Zukunft gewesen zu sein. Und wer weiß, vielleicht war sie es wirklich.

Emotionslos dachte er an die Zukunft, die keine mehr war. Sein Kummer war beinahe schmerzhaft, sein Magen rebellierte und er schaffte es eben noch zur Toilette, um nicht den Teppich zu ruinieren. Es hätte ihn zwar nicht gestört, aber er wollte Mel nicht wecken. Das hätte ihm gerade noch gefehlt. 

Das Einzige, was heute ruiniert wurde, bin ich, dachte er verbittert, als sich sein Kopf über den Toilettenrand beugte. Er fühlte sich ausgepumpt, völlig leer. Ab und zu würgte es ihn noch, doch nur Magensaft spritzte schmerzend in die Kloschüssel. Mühsam erhob er sich und spülte sich, so gut es ging, den Mund aus. Der widerwärtige Geschmack blieb an ihm haften. 

Sein Fehler war nicht wieder gut zu machen, dessen war er sich sicher, dieser Abend würde ihm noch lange zu denken geben. 

Er würde noch lange sein unsichtbarer Begleiter sein.

Sehr lange.
EINS

Wer spät abends allein auf einsamen Wegen heimradelt oder mitten in der Nacht ins Bad tapst – tapsen muss, kennt dieses Gefühl: Man erwartet, gleich von einem Höllending aus einem Buch von James Herbert angefallen, zu Boden gezerrt und in tausend Stücke gerissen zu werden. Plötzlich krabbeln unsichtbare Ameisen den Rücken hoch und ein flaues Gefühl nistet sich in die Magengrube ein. Der Hals ist trocken, ja ausgedörrt, als ob er lauter kleine Sandkörner oder feines Schmirgelpapier schlucken würde, er ist nicht in der Lage, auch nur einen Ton von sich zu geben. Der erste Versuch des Sprechens misslingt, auch räuspern ändert nichts daran. 

Dieses Gefühl hat man immer dann, wenn das gewohnte Leben wie ein entgleisender Zug aus den Schienen springt und in ein Chaos stürzt, wenn feste Verhaltensmuster von heute auf morgen Risse bekommen. So ein Gefühl stellt sich ein, wenn man mit dem Unerwarteten, dem Unbekannten konfrontiert wird, wenn alles wie ein Kartenhaus zusammenfällt, wenn tagsüber noch alles in Ordnung war, aber nachts das Unglück über einen hereinbricht. Man fühlt, dass das Namenlose Wirklichkeit wird, dass hinter jeder Ecke das unvorstellbare Grauen lauert, dass etwas passieren wird, womit man in seinen schlimmsten Alpträumen nicht gerechnet hat. Es ist das Gefühl, dass das Böse, das sich unsere Phantasie mit den ständig neu produzierten Horrorfilmen einverleibt hat, plötzlich vor uns steht. Man redet sich ein, Psychopathen à la Michael Meyers gibt es nicht, sie sind nur eine Erfindung des Films, kommerzielle Produkte aus der Feder eines Schriftstellers, doch ganz tief unten in unserer Seele sitzt die Angst verborgen, in der nächsten Sekunde seinen Atem in unserem Nacken zu spüren, sein Keuchen hinter uns zu hören und mit einem Messer im Rücken zu sterben.

Eben dieses Gefühl würde Martha Homes an diesem nebligen und feuchten Herbsttag verspüren, eine undefinierbare Angst, das Schauern in Erwartung schrecklicher Ereignisse – auch wenn es zunächst gar nicht danach aussah.

Denn noch saß Martha Homes – „Wie der große englische Detektiv“, pflegte ihre Mutter immer zu sagen – ganz gemütlich mit einer Schachtel selbst gemachten Popcorns auf der Couch vor dem Fernseher.

Den Gedanken an ihre Mutter, bei dem sich ihr immer der Hals zuschnürte, wollte sie heute nicht zulassen. Heute wollte sie verhindern, dass die Trauer über den Tod ihrer Mutter ihr wieder einmal die gute Laune verdarb. Energisch riegelte sie ihr Unterbewusstsein ab, warf den Schlüssel achtlos weg und sperrte somit die Sehnsucht nach ihrer Mutter aus. 

Sie saß auf dem alten Sofa im Wohnzimmer ihres kleinen Apartments vor dem Fernseher und ihre Hand fütterte den Mund unaufhörlich mit Popcorn, eine Angewohnheit, die ihrer schlanken Figur allerdings nicht im Geringsten schadete. Es gab Tage, an denen sie Schokolade pfundweise verschlang, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Es lag in ihrer Natur, nicht dick zu werden. Und dafür war sie dankbar, wie sie ihrer besten Freundin Sandra Matthews eines Tages anvertraut hatte. Denn wer will schon eine dicke Freundin? 

„Niemand“, hatte Sandra, die einen stärkeren Körperbau hatte, resigniert geantwortet. „Aber du hast auch leicht reden, denn du wirst nicht fett, obwohl du dir die Kalorien wie Vitamine hineinschüttest.“

„Dann muss man halt der Natur ein wenig nachhelfen und Sport treiben, etwas für den Body tun.“

Was Martha auch regelmäßig tat. Einmal in der Woche besuchte sie das Fitnessstudio an der Ecke und, so oft sie Zeit hatte, joggte sie mehrere Runden um den kleinen See im Park. Den Schlankheitstick der Modells fand sie zwar auch übertrieben, aber sie wollte nicht in der Zeltabteilung nach einem passenden Nachthemds suchen müssen. 

Marthas Pferdeschwanz lag auf ihrer rechten Schulter. Ihre Fingernägel waren ordentlich geschnitten und ohne Nagellack – für so etwas hatte sie keine Zeit, und außerdem fand sie es hässlich. Sie bevorzugte Schlichtheit, weswegen man auch kein Nippes in ihrer Wohnung fand und nur selten Bilder das totale Weiß der Wände unterbrachen. 

„Wie eine verdammte Anstalt sieht es hier aus!“, hatte Sandra bei ihrem ersten Besuch geschimpft und Kopf schüttelnd versucht Martha zu freundlicheren Farben zu überreden. Doch Martha war ihrer Vorliebe für Einfachheit treu geblieben und hatte sich nur auf den Kompromiss eingelassen, die Monotonie durch expressionistische Kunstwerke zu unterbrechen.

Der Herbstwind ließ die Bäume schwanken, leichter Nieselregen prasselte auf die Straßen und trommelte an das Fenster im Wohnzimmer – es wirkte sehr ungemütlich dort draußen. Kein Tag, um einen wohltuenden Spaziergang zu machen und danach eine Tasse heißen Tee zu schlürfen. Das wärmende Getränk konnte man sich auch ohne den beschwerlichen Gang genehmigen. 

Der süße Geschmack des Popcorns lag Martha auf der Zunge. Früher, dachte sie traurig, hatte sie nie vor dem Fernseher sitzen und tonnenweise von diesem klebrigen Zeug verschlingen dürfen. Fernsehen macht dumm, hatte sie immer zu hören bekommen, und die Schleckereien lassen deine Zähne so schwarz werden, bis sie dir ausfallen.

Martha kauerte zufrieden in einer bequemen Position auf ihrem Sofa und verfolgte gebannt das Geschehen auf dem Bildschirm. Sie würde sich in wenigen Minuten wegen des dummen Verhaltens der Hauptdarstellerin die Haare raufen und vehement den Kopf schütteln, so wie sie es bei jedem Horrorfilm tat. Dann würde sie sich genüsslich auf der alten Couch zurücklehnen und sich einreden, tausend Sachen anders, besser, zu machen, wenn sie eine Regisseurin oder ein kleines dummes Blondchen in einem Horrorstreifen wäre. 

Die alte Couch unter dem Bild ihrer Eltern war ihr Lieblingsplatz, dort hielt sie sich, wenn sie – wie heute Abend – alleine war, meistens auf. Das Sofa stand so in dem kleinen Wohnzimmer, dass Martha sowohl im Sitzen als auch gemütlich im Liegen fernsehen konnte. Der Bezug war vom jahrelangen Gebrauch schon ganz abgenutzt, aber das störte Martha nicht. Dieser Sitzplatz strömte, vielleicht aufgrund des Bildes, eine angenehme Wärme aus. Positive Schwingungen herrschten dort, hatte sie Sandra einmal mit einem ironischen Lachen anvertraut.

Vielleicht fühlte sich Martha auf ihrer Couch so wohl, weil von dort aus der ganze Raum in ihrem Blickfeld lag – der schwere Eichenschrank mit den zahllosen Büchern, die Hi-Fi Anlage mit den beiden Ständern voll CDs und der antike Schreibtisch, der aus einer mittelalterlichen Amtsstube zu stammen schien und auf dem ein neuer Pentium Prozessor mit Farbdrucker seinen Platz hatte. Sie hatte es gern, wenn sie ein Zimmer überblicken konnte und sich nichts hinter ihr abspielte. Aus diesem Grund saß Martha in einem Restaurant niemals mit dem Rücken zur Eingangstür – allerdings auch aus Neugierde, denn sie fand es äußerst aufregend, die ankommenden Gäste zu mustern und ihre Kleidung und Gesten zu analysieren.

Diese Couch, ein altes Erbstück, besaß sie seit mehreren Jahren, es war das einzige Überbleibsel aus ihren vorhergegangenen Wohnungen. An manchen Tagen erinnerte es sie an ein Behandlungssofa in der Praxis eines Psychiaters.

Martha schlug sich mit der Hand vor die Stirn. 

Warum in drei Teufels Namen musst du auch aus dem Auto steigen? Sie versteht die Dummheit der blonden Schauspielerin nicht. Wenn du im Auto sitzen geblieben wärst, könntest du jederzeit abhauen. Selbst Schuld!

Martha hatte heute Morgen, gleich nach dem Aufwachen, beschlossen, den Freitagabend mit sich und einem guten Fernsehprogramm zu verbringen. Sandra hatte ihr zwar angeboten, etwas gemeinsam zu unternehmen, doch Martha hatte dankend abgelehnt. Wie so oft in den letzten Monaten war ihr nicht nach Tanzen zumute. Sie bräuchte ein wenig Ruhe, hatte sie gemeint. Sie wollte lieber ein wenig Zeit für sich und zum Nachdenken haben und den Abend alleine verbringen. Den ganzen Tag lang hatte sie aus lauter Vorfreude auf diesen Abend vor sich hin gesungen und geträllert und ihre Kollegen bei der Arbeit freundlich angelächelt. 

Allerdings tat sie dies immer. 

Einsamkeit war ihrer Meinung nach ein besseres Mittel zum Schließen ihrer Wunden als gezwungene Heiterkeit, wie es Sandras Ansicht war. 

„Ein bisschen Ablenkung und Gesellschaft würden dir sicherlich gut tun“, hatte Sandra sie beschworen und versucht aufzumuntern, doch Martha hatte verstanden, was sich hinter dem Begriff Gesellschaft verbarg und argumentiert, dass ein lustiger Abend ihre Wunden nicht heilen sondern, im Gegenteil, dass er sie an ihre Schmerzen erinnern würde.

Sie hatte die Pfanne erhitzt, Mais hinzugefügt und nach wenigen Minuten den aromatischen Duft des leckeren Popcorns genossen. Da sie Unordnung hasste, hatte sie schnell das Geschirr gespült und in den Küchenschränken verstaut. 

Nun lenkte der erste Film des Abends sie von ihrer Arbeit und ihren Sorgen ab. Sie identifizierte sich mit der Filmheldin auf der Mattscheibe. Wie immer bei Horrorfilmen war sie die Filmheldin. Sie beklagte, dass diese Filme immer nach dem gleichen Schema abliefen. Fast jedes Mal war abzusehen, was als nächstes geschah. Wenn sie ehrlich war, entdeckte sie darin kein Fünkchen Spannung. Im richtigen Leben wäre so etwas nicht im Entferntesten möglich, dachte Martha nicht zum ersten Mal.

Doch heute schweiften ihre Gedanken vom Filmgeschehen ab. Ihr eigenes Leben bereitete ihr im Moment mehr Sorgen als das der jungen Frau, die nun gerade von einem Mann mit einem Messer in der Hand verfolgt wurde. Die zukünftige Tote eilte, so schnell wie man in Schuhen mit hohen Absätzen laufen kann, zum rettenden Auto, wurde aber kurz vorher zu Fall gebracht. Ein kurzer Kampf, ein entsetzter, qualvoller Schrei – die Nahaufnahme ihres erschreckten Gesichts durfte selbstverständlich auch nicht fehlen, ein wenig Gegenwehr der armen Frau, und schon sank sie tot zu Boden. Der Mann säuberte scheinbar unbeteiligt die Klinge und verschwand seelenruhig aus dem Bild. Es war natürlich niemand in der Nähe, der den Mord hätte verhindern können.

In der letzten Zeit war Martha nur selten außer Haus gegangen und hatte sich nie am Wochenende verabredet, um ein bisschen Spaß zu haben. Stattdessen hatte sie bis spät in der Nacht über ihren Bildern gehockt und mit äußerster Konzentration ihre Meisterwerke fertig gestellt. 

Ihr Chef hatte sich bereits Sorgen um ihr Wohlbefinden gemacht und hatte wissen wollen, warum sie mit einem solchen Übereifer ihre Aufträge lange vor Ablauf der Frist erledigte. Martha hatte ihm versichert, dass alles bestens sei und ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt. Ihr Chef hatte die Schultern gezuckt und ihr angeboten, dass sie eine Zeitlang Urlaub machen, entspannen und Abstand zu dem Stress in der Firma gewinnen könne. Doch sie hatte fast ein wenig überhastet abgelehnt, denn Arbeit sei im Augenblick genau das, was sie bräuchte. 

Oder lag die Schuld an ihrer gegenwärtigen Misere in ihrer heiß geliebten Arbeit verborgen? Wenn ich damals nicht für eine Woche zu der verdammten Präsentation nach New York geflogen wäre, dachte sie verbittert, hätte ich den Tanzabend nicht verpasst und wäre jetzt nicht so einsam und unglücklich. Nein, verdrängte sie im nächsten Moment ihre teuflischen Überlegungen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den alten Fernsehapparat, das stimmt nicht. Der heftige Streit wenige Tage davor kam ihr in den Sinn.

Es war kein Film, den man sich abends alleine ansehen sollte, doch manchmal setzte der Wunsch, der Realität zu entfliehen, das rationale Denken außer Kraft. Martha entfloh schon seit ihrer Kindheit in eine Phantasiewelt, wenn sie unglücklich war. 

Das waren keine Phantasien à la Alice im Wunderland oder Der Zauberer von OZ, dafür hatte Martha als Kind schon eine zu rationale Denkweise besessen. Ihre geheimen Vorstellungen, mit denen sie ihr trauriges Leben verschönern wollte, beschränkten sich auf zwei, drei andere Welten. In denen lachte Martha, in denen hatte Martha Spaß, in denen war Martha glücklich. Es war eine ganz normale Welt gewesen, eine Welt ohne Elfen oder Feen, mit Schule, Hausaufgaben und allem, was es auch im normalen Leben gab. Doch eines, was sie in der reellen Welt schmerzlich vermisste, hatte Martha dort vorgefunden: eine intakte Familie. 

Und außerdem hatte Mart es gern, wenn ihr so ein Film einen sanften Schauer über den Rücken rieseln ließ und sie sich nach dem Zähneputzen immer tiefer unter ihre Bettdecke verkriechen musste, weil sie sich einbildete, das Monster aus dem Film wäre real geworden und kündigte ihr einen Besuch an. Gleichzeitig war sie sich aber voll bewusst, dass dies völlig absurd war, völlig lächerlich für eine aufgeschlossene Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Wenn diffuses Licht überall geheimnisvolle Schatten erscheinen, in jeder Ecke einen unsichtbaren Mörder vermuten ließ, der es auf ihr Leben abgesehen hatte, wenn jedes Geräusch, jedes Knarzen des Holzes mit Fußtritten assoziiert wurde, wenn der ums Haus schleichende Wind mit dem Atem des Todes gleichgesetzt wurde und man alle Sinne schärfte, um den Gegner vor seiner grausamen Tat auszumachen, dann genoss Mart das Prickeln über ihrer Wirbelsäule, welches sie selbst im Schlaf noch zu spüren glaubte.

Auf dem Bildschirm war der Mann aus der vorangegangenen Szene gerade dabei, sein zweites Opfer für diesen Abend zu töten. Dazu lauerte er der Frau in einem Gebüsch unweit ihrer Wohnung auf. Die ahnungslose Brünette mit dem Autoschlüssel in der Hand überquerte mit einem Blick über die Schulter die Straße. Ihre trippelnden Schritte waren zu hören. Nun eine Kameraeinstellung auf den geduldig wartenden Mörder, das Gesicht war selbstverständlich nicht zu sehen. 

Marthas mit Popcorn gefüllte Hand blieb für einige Sekunden in der Luft erstarrt, erfroren in ihrer Bewegung, dann sank sie nieder und Mart stand auf.

Werbung!

Immer dann, wenn es spannend wird, zeigen sie diese verdammte Werbung. Mart seufzte und versuchte, das Beste daraus zu machen. Nach den vielen Rückschlägen und Querelen in ihrer Jugend hatte sie gelernt, optimistisch nach vorne zu blicken und nicht mehr den Kopf in den Sand zu stecken, wie sie es als Kind lange genug praktiziert hatte. Vor einigen Jahren hatte sie beschlossen, dass es Zeit für eine Veränderung war. Sie begann ihre Probleme zu benennen und setzte sich mit ihnen auseinander zu setzen.

Mart hievte ihren hübschen dreiundzwanzigjährigen Körper hoch und schlenderte zum Kühlschrank, ein leises Tapsen der nackten Fußsohlen begleitete sie. Der Pferdeschwanz baumelte zwischen ihren Schulterblättern auf dem Rücken hin und her. Sie hatte rehbraune Augen und eine sportliche Figur, die momentan in einer blauen Levi‘s Jeans und einem Pullover verpackt war. Mimik war eine ihrer großen Stärken. Die zarten Gesichtszüge konnten sowohl ein gewinnendes Lächeln als auch abgrundtiefen Hass und unbändige Wut ausdrücken. Ihr Gesicht war sehr expressiv, ein Vorteil, den sie häufig zur Durchsetzung ihrer Ziele einsetzte. Die aristokratische Nase verlieh ihr ein autoritäres Erscheinungsbild, signalisierte Selbstvertrauen und flößte ihrem Gegenüber Respekt ein. Dabei stolzierte sie keineswegs hoch erhobenen Hauptes durch die Korridore ihres Betriebes, sondern sie bewegte sich eher anmutig, fast gazellenhaft.

Der Küchenfußboden war unangenehm kalt an ihren nackten Fußsohlen, die Kälte zog sich hoch bis zu ihrem Herzen. Ein Kribbeln kroch sachte über ihren Rücken und ließ Martha sich schütteln.

Sie öffnete den Kühlschrank und hier stellte sich zum ersten Mal diese seltsame Gefühl ein, das beklemmende Gefühl, einem fremden Beobachter hilflos ausgesetzt zu sein und jeden Moment in seine Falle zu tappen, das Gefühl, von hinten beobachtet zu werden. Sie fühlte die Blicke eines Fremden – des Bösen – regelrecht als körperlichen Druck auf dem Rücken. Diesem Empfinden konnte sich nicht einmal die rationale Martha Homes entziehen. Erschrocken drehte sie sich um – niemand war zu sehen. 

Natürlich!

Keiner hatte sich gewalttätig Einlass verschafft, niemand lauerte ihr auf. Kein Fremder wollte ihr an die Wäsche, ihre wenigen Ersparnisse stehlen oder sie entführen, um ein horrendes Lösegeld zu fordern, welches, ganz nebenbei bemerkt, sowieso keiner ihrer Bekannten bezahlen hätte wollen oder können.

Nur ein Werbespot mit einem rothaarigen jungen Sportler, der einem Bus nachrannte, flimmerte über den Bildschirm. 

Das lautlose Anschleichen des Täters, das unbemerkte plötzliche Erscheinen des Alptraums gibt es auch nur im Fernsehen oder in Büchern, aber nicht in der wirklichen, der realen Welt, sinnierte Martha, so dumm kann man doch nicht sein, dass man einen Eindringling nicht bemerkt. 

Martha schimpfte sich, weil sie so ein Narr war, der Gespenster sah. Sie schrieb ihre blühende Phantasie der Übermüdung oder dem Stress der letzten Zeit zu und musste über sich selbst lachen. Einen Einbrecher hätte sie auf jeden Fall gehört.

Oder doch nicht?

Achselzucken.

Sie griff an einer älteren Packung Milch und einem leicht bräunlichen Apfel vorbei – wie war der nur in den Kühlschrank gelangt? – nach einer Dose Cola, die herrlich kühl und erfrischend in ihrer Hand lag und einfach zu so einem Horrorfilm dazu gehörte. Mart lief das Wasser im Mund zusammen und erst jetzt merkte sie, wie durstig sie war. Sie klemmte einen Finger unter die Öffnung und – zischhhh – nahm einen kräftigen Schluck. Sofort verspürte sie das leichte Brennen im Rachen, das sich immer einstellt, wenn man etwas zu Kaltes zu schnell trinkt. 

Martha ignorierte es und ging zum Sofa zurück. In Gedanken war sie bereits wieder an ihrem Lieblingsort in der Scheinrealität des Filmes entflohen. Die Gesichter ihrer Eltern sahen ihr auf dem Weg zur Couch beinahe belustigt zu. Doch da klingelte das Telefon. 

Das ist sicherlich Ryan, war ihr spontaner Gedanke. 

Doch warum sollte er so spät noch anrufen? Warum sollte er überhaupt anrufen?

Das weißt Du ganz genau, kam ihr ihre innere Stimme zu Hilfe, weil er immer noch nicht darüber hinweg ist, deswegen.

Mart seufzte – sowohl aus Unmut über das bevorstehende Streitgespräch als auch wegen der Tatsache, dass sie in der spannendsten Phase des Filmes gestört wurde. 

„Martha Homes.“

Statisches Rauschen. 

„Hallo?“ 

Immer noch war nichts zu hören.

„Ist da wer?“ 

Kein Tuten, kein Klicken in der Leitung. 

„Ryan?“ 

Stille.

„Sandra, bist du das?“

Mart schaute nachdenklich den Hörer an, so als ob dieser den anonymen Anrufer hätte verhindern können. Sie legte auf und hob die Augenbrauen.

„Scherzbold.“ 

Sie blieb noch wenige Augenblicke bei der Kommode stehen, auf der sich der alte Apparat befand, um abzuwarten, ob sich der Fremde – oder Ryan oder Sandra – noch einmal meldete. 

Diese Art von Witz würde zu Sandra passen, überlegte sie. Bei Ryan war sie sich nicht hundertprozentig sicher, doch andererseits, die andere Sache hatte sie ihm ja auch nicht zugetraut, oder?

Stille.

Minuten verstrichen, nichts passierte. Niemand meldete sich mehr. Nur die Meldung, dass Gillette jetzt einen noch weicheren, noch sanfteren, noch besseren Rasierer erfunden hatte, um den Männern zu einer noch glätteren Haut zu verhelfen, tönte aus dem Fernseher.

Bestimmt verwählt, hakte Martha den Anruf ab und machte es sich voller Vorfreude auf das Ende des Films wieder auf der Couch bequem, nun mit Popcorn und Cola bewaffnet. 

Beim Hinsetzen streiften ihre Augen das Bild ihrer Eltern an der Wand. Beide lächelten glücklich in die Kamera. Es war einige Tage nach ihrer Trauung auf der Hochzeitsreise aufgenommen worden. Im Hintergrund überragte der Eiffelturm die winzigen Touristen, die täglich das Wahrzeichen von Paris photographierten. Martha wusste, dass der französische Ingenieur Alexandre Gustave Eiffel den gusseisernen Turm, der mit dreihundert Metern Höhe das damals größte Bauwerk der Welt darstellte, anlässlich der Pariser Weltausstellung im Jahre 1889 errichtet hatte. Martin und Johanna Homes dachten bestimmt nicht an den Hintergrund dieses gewaltigen Bauwerks, als sie im Schatten der über sechstausend Tonnen Eisen standen und sich in den Armen hielten. Es war ein typisches Bild, wie es bei jedem Familienurlaub geschossen wurde. 

Johanna und Martin Homes, dachte Martha. Aus den beiden Namen hatte sich ihr Vorname gebildet, da sich ihre Eltern nicht hatten einigen können, wie sie ihre Tochter nennen wollten. Judy, hatte Martin Homes für absolut richtig gefunden, Rebecca, hatte seine Frau daraufhin erklärt, sei im Moment en vogue. Nach langer Diskussion waren die beiden dann übereingekommen, das niedliche, schreiende Kind Martha zu nennen.

Ob der Tourist, der die beiden abgelichtet haben musste, den bereits dicklichen Bauch ihrer Mutter bemerkt hatte? fragte sich Martha. Wahrscheinlich, entschied sie, denn Johanna Homes musste damals im fünften Monate gewesen sein. Ihre Ähnlichkeit mit ihren alten Herrschaften war verblüffend, stellte sie wieder einmal fest. Das schöne braune Haar und die Figur hatte Martha von ihrer Mutter geerbt, das Lachen und die Augen waren eindeutig die ihres Vaters. Es kam Martha allerdings wie ein falsches Lachen von Martin Homes vor, so als ob er das spätere Übel bereits gekannt hatte. 

Martha versuchte verzweifelt, sich gegen die aufkommenden Erinnerungen zu wehren, während die Popcorn-Schachtel immer leichter wurde, doch die Gedanken an ihre Mutter fanden einen Schlüssel für die verschlossene Tür ihres Bewusstseins und nahmen anschließend den richtigen Weg ihres Gedankenlabyrinths, während das Geschehen auf dem Fernseher unbeachtet weiter lief. Der Film war nun zweitrangig. 

Doch je mehr sie sich bemühte, nicht an ihre Mutter zu denken, desto mehr versank sie – wie so oft – in der Retrospektive und förderte Bilder von Johanna Homes aus den Tiefen ihres Gedächtnisses zu Tage. 

Dem Fernseher schenkte sie ebenso wie dem Unwetter draußen keine Beachtung, der Anrufer von vorhin war vorerst vergessen.  

Sie war erst vier gewesen, als Mummy, wie sie sie immer fröhlich gerufen hatte, nicht mehr abends an ihrem Bett sitzen konnte, um ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen. Sie war erst vier gewesen, als Mummy sie morgens nicht mehr in den Kindergarten bringen konnte, nachdem sie mühsam das starrsinnige Mädchen zum Frühstücken überredet hatte. Sie war erst vier gewesen, als Mummy nicht mehr ihren Hals hatte küssen können, um sie nach einem Sturz zu trösten, wenn sie wieder einmal zu früh vom Fahrrad abgestiegen war, wie ihre Mutter immer tröstend gemeint hatte. Oder als sie sich im Urlaub im Hotel an einer für sie unbekannten Drehtür den Kopf gestoßen hatte und brüllend zu ihrer Mutter gerannt war. Johanna hatte ihr das Prinzip der Schwingtür erläutert und mit ihr aus nächster Nähe angeschaut, wie die Besucher des Hotels ein- und ausgingen, doch Martha war diesem Ungetüm gegenüber misstrauisch geblieben. Sie war erst vier gewesen, als Mummy ihrer geliebten Tochter nicht mehr hatte sagen können, wie lieb sie die kleine Mart doch hatte, ihr nicht zärtlich durch das Haar hatte fahren und mit lauter kleinen Kosenamen necken können.

Johanna Homes hatte dies alles nicht mehr machen können, da ein angetrunkener Lastwagenfahrer eine scharfe Kurve unter- und seine Fahrtauglichkeit überschätzt hatte. Das schwere Ungetüm hatte den kleinen Honda ihrer Mutter frontal erfasst und im wahrsten Sinne des Wortes überfahren. Zu spät hatte der alkoholumnebelte Fahrer das Leben der Insassin des Wagens retten wollen und war brutal auf die Bremse gestiegen. Doch zu langsam waren seine Reflexe gewesen, denn er hatte bereits den vorderen Teil der Blechkarosserie überrollt und Johanna unter dem tonnenschweren Gewicht auf ihrem Sitz erdrückt. Bewegungslos war sie unter den Streben ihres Daches gelegen und noch am Unfallort gestorben. Der Lastwagenfahrer hatte kreideweiß im Gesicht wie ein kleines Kind geschluchzt, aber auch nichts mehr an der Tatsache ändern können, dass er der Familie Homes ein Mitglied geraubt und die kleine Mart zur Halbwaisen gemacht hatte. Mummy war nicht mehr da gewesen. 

Nie mehr.

Martha kämpfte mit den Tränen, als sie an ihren Vater dachte, der ihr die schreckliche Nachricht überbracht hatte, dass Mummy nun im Himmel bei Gott sei. 

Warum macht Gott so was, wollte sie schluchzend wissen, und warum konnte ich nicht mit Mummy mitgehen?
Martin Homes hatte nur mit den Achseln gezuckt. Er hatte keine Trost bringende Antwort gewusst, er war selber von der Trauer über den Verlust seiner Frau übermannt gewesen. 

Gott macht ab und zu Sachen, die wir Menschen nicht verstehen, hatte er mit brüchiger Stimme zu erklären versucht. Und hin und wieder beschließt er, liebe Menschen zu sich in den Himmel zu holen.
Martha hatte ihn skeptisch angeschaut und gefragt, ob Gott stehlen dürfte. 

Wieso stehlen, mein Kleines?

Na ja, hatte sie ihm erklärt, Mummy hat doch uns gehört und Gott hat sie uns nun weggenommen. Das war ganz klar Diebstahl. 

Martin Homes hatte seine kleine Tochter in die Arme genommen. Er glaubte ihr mit dieser Geste den nötigen Trost spenden zu wollen, dabei brauchte er ihre Nähe zur Überwindung seines eigenen Kummers. 

Stumme Tränen sammelten sich in Marts Augenwinkeln, sie konnte sie nun nicht mehr verhindern. Traurig flossen sie die Wangen hinab, bis sie schließlich am Kinn ankamen und auf ihrem Pullover landeten. Sie registrierte es kaum. Sie konnte nur den tiefen Schmerz, den großen Verlust, der wie eine große Lücke seit ihrem vierten Lebensjahr vor ihr klaffte, spüren. Sie empfand die jahrelange Trauer, die sie eigentlich dachte, überwunden zu haben, mit neuen, stärkeren Schmerzwellen als jemals zuvor. Sie brachen spielend den Damm ihres Widerstands und die Schutzmauer des Verdrängens und trugen sie an die Ufer ihres Kummers. 

Du darfst nicht an deiner Pein zugrunde gehen, befahl sie sich hartnäckig. Energisch zwang sie sich, sich nicht aufzuregen und ruhig zu bleiben. Du musst nun stark sein, hielt sie sich vor Augen. Entschlossen wischte sie mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und unterbrach den Tränenfluss. 

Nun hätte ihr Vater natürlich ein starker Mensch sein können, der seinen Kummer überwand, sich und sein Kind durchbrachte und eines Tages für seine geliebte Tochter eine gleichwertige Ersatz-Mummy fand. 

Doch das Leben ist nicht wie ein einfacher Roman, bei dem sich letztendlich alles wie bei einem schönen Puzzle zusammenfügt, damit am Schluss ein Happy-End stehen kann. Es ist kein Weg mit Hinweisschildern, die einem erläutern, was und wie man etwas zu tun hat. Hier eine unbekannte Weggabelung, dort ein bislang unentdeckter Pfad. Man weiß nie, wo man hintritt. Man weiß nie, was der nächste Tag, die nächste Minute birgt., Spannend kann man dieses Leben nennen, oder auch: Hart aber ungerecht.

Martha brachte in diesem Moment zum ersten Mal seit ihrer Kindheit ihrem Vater ein anderes Gefühl als Hass oder Verachtung entgegen. Seit ihrer Trennung von Ryan war sie sich bewusst, wie groß der Schmerz sein konnte, wenn einem plötzlich das Liebste auf der Welt auf brutale Art und Weise genommen wurde. Zum ersten Mal konnte sie die Motive ihres Vaters für sein Handeln und Verhalten und seinen unsäglichen Schmerz über den Tod seiner Frau nachempfinden, zum ersten Mal konnte sie so etwas Ähnliches wie Verständnis für sein Tun aufbringen und ihm verzeihen. 

Martin Homes war unglücklicherweise nicht stark gewesen, jedenfalls nicht ganz so stark wie sein Leid und der Alkohol. Er hatte seine Tochter und sich nicht durchgebracht und auch keine zweite Mummy gefunden, er hatte sich nicht ausreichend gegen das Werben des Alkohols gewehrt und nach zwei Jahren seine Arbeit und nach drei Jahren sein Leben verloren. Als Todesursache wurde eine Leberzirrhose diagnostiziert, doch hätte auf dem Totenschein eigentlich gebrochenes Herz stehen müssen. 

Bis zu diesem Abend hatte seine Tochter keinerlei Verständnis für sein Verhalten aufbringen können, erst jetzt konnte Martha ein wenig Respekt vor ihm empfinden. Als Kindergartenkind hatte sie wie jede Tochter eine hohe Meinung von ihrem Vater besessen, hatte ihn wie jedes andere Kind als unbesiegbar und unerschütterlich angesehen und bewundert. Doch nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie erkannt, dass ihr Vater schwach war. Er war ihr zwar nah gewesen, hatte sich jedoch gleichzeitig unendlich weit weg von ihr befunden. 

Aus der kleinen Mart – sie war erst sieben Jahre alt – war eine Waise geworden. Der liebe Gott, an den sie nicht mehr glaubte, hatte auch ihren Daddy zu sich geholt, so dass sie nun ganz allein auf der Welt war. Ihre Großeltern hatten nicht mehr gelebt, und Onkel und Tanten waren so rar wie Oasen in der Wüste gewesen. Sowohl Martin als auch Johanna Homes hatten aus kinderarmen Familien gestammt, die zu der Zeit ihrer Jugend eher die Ausnahme waren.

Nun aber hätte Mart endlich Glück haben und liebe und reiche Pflegeeltern finden können. Aber der Lebensweg ist eben voller Hindernisse und Schlaglöcher und keine gut ausgebaute Straße, auf der man gefahrlos und ohne Bedenken marschieren kann. Es gibt immer Hindernisse, die man umgehen oder aus dem Weg räumen muss, und unerwartete Abzweigungen, die sowohl ins Glück als auch ins Unglück führen können. Nur ein schmaler Grat liegt zwischen diesen beiden Welten.

Martha Homes, das einzige Überbleibsel der Verschmelzung von Martin und Johanna, musste also bei einer ihrer beiden Tanten aufwachsen, bei der älteren Schwester von Johanna. Martins Bruder konnte Martha nicht aufnehmen, da er entgegen der Tradition seiner Vorfahren fünf Kinder und nur ein kleines Haus hatte. Hinzu kam, dass er mehrere hundert Kilometer entfernt in einer Stadt lebte, wo die Arbeitslosigkeit wie die Pest grassierte. 

Nancy Cashin, eine allein lebende Frau mit sturen Augen und der angeborenen Unfähigkeit, lächeln zu können, hatte Martha bei sich aufgenommen und sich fortan um sie gekümmert. Sie hatte seit mehreren Jahren in einem kleinen geerbten Haus auf dem Land gelebt und als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei gearbeitet. Gerüchte über die gertenschlanke Nancy Cashin hatten die Runde gemacht, aber das störte sie in ihrer Abgeschiedenheit kaum. Es hatte nicht daran gelegen, dass sie hässlich oder lesbisch gewesen war, hatte sie immer geantwortet, wenn das Thema zur Sprache gekommen war, sie hatte einfach noch nicht den Richtigen gefunden. Diese Nancy Cashin hatte Martha zwar mit allen lebensnotwendigen Dingen versorgt, aber das Entscheidende zum Glücklichsein hatte sie ihr nicht bieten können: Liebe.

Martha hatte nie den Grund für die stumme Ablehnung herausgefunden, war aber mehr und mehr zu der Überzeugung gekommen, dass sie in der Enttäuschung über ihr langweiliges Leben und ihr einsames Dasein begründet war. Sie hatte ihre Verbitterung über ihr gescheitertes Leben an jemand anderem auslassen müssen, und wer anders war da in Frage gekommen als die Tochter der beneideten jüngeren Schwester, hatte sich Martha in langen Nächten immer wieder überlegt, während sie sich in den Schlaf weinte.

So musste die kleine Mart für ihre kostenlose Unterkunft hart arbeiten und viele Tätigkeiten im oder am Haus erledigen. Ihre Tante behandelte sie eher wie einen Lehrling denn als eine nahe Verwandte, und Martha hatte bereits im Pubertätsalter gewusst, dass sie im Leben der grauen Nancy Cashin störte. 

Martha hatte mit ihren Eltern in der Stadt gewohnt, wo es hektisch und laut zugegangen war, wo die Straßen überfüllt und vom Lärm erfüllt waren, wo ständig ungeduldiges Hupen ertönte und die Gespräche unzähliger Menschen auf der Straße unter ihrem Fenster zu ihr ins Zimmer gedrungen waren. Nun hatte sie durch eine grausame Fügung des Schicksals ihre geliebten Eltern verloren und auf dem Land leben müssen. Dort waren keine Autoschlangen vorbeigefahren, dort hatte sie keine Kinder zum Spielen gehabt. Die nächsten Nachbarn lebten einige Kilometer entfernt und waren ein altes Ehepaar. Alles war Martha so still und verlassen, so ungewohnt vorgekommen. Sowohl an Sommer- als auch an Wintertagen hatte sie sich auf Erkundungstouren gewagt, wenn sie einmal nicht ihrer Tante hatte helfen müssen. Sie hatte dann die alte Scheune auf dem verlassenen Feld zwei Kilometer nördlich des Anwesens ihrer Tante besichtigt, jeden Winkel inspiziert und alles ehrfürchtig angefasst. Oder sie hatte sich einfach ins Gras gelegt, von einer anderen, besseren Welt geträumt und an ihre Mutter gedacht, die sie so sehr vermisste. Manchmal hatte sie sich auch im Wald aufgehalten und kleine, für sie unbekannte Tiere beobachtet und aus dem Gebüsch aufgeschreckt. Ihre Mutter, die jüngere Schwester von Nancy Cashin, war so anders gewesen, hatte Martha immer gedacht. Das hatte sich schon in der Kleidung ausgedrückt. 

Während Johanna leuchtende, grelle Farben und Jeans bevorzugt hatte, hatte sich Nancy in grauen Kostümen und Anzügen wohl gefühlt, die sie sowohl bei der Arbeit als auch privat trug. Hatte Johanna optimistisch in die Zukunft geschaut und alle Aufgaben mit frischem Elan erledigt, war Nancy eher pessimistischer Natur gewesen und hatte ihre Arbeit stillschweigend verrichtet. Johanna liebte die Leute und hatte den gesellschaftlichen Kontakt gesucht, Nancy hatte das Alleinsein vorgezogen und sich in Gegenwart anderer Menschen stets unwohl gefühlt. 

Da waren noch eine Reihe anderer Unterschiede, an die sich Martha deutlich erinnern konnte: Nancy hatte Mart nie in den Arm genommen, um ihr zu sagen, dass sie sie mochte. Der Begriff Liebe, so hatte Martha festgestellt, hatte nicht zum Vokabular ihrer Tante gehört. Nancy hatte ihr nie einen Kuss als Dankeschön für ein Geschenk gegeben. Nicht mal eine freundschaftliche Umarmung oder eine zärtliche Geste hatte es zwischen den beiden gegeben.

Sie hatte bei ihrer Tante nie das Gefühl erfahren, etwas Besonderes zu sein, was im Jugendalter so wichtig für die Entwicklung der Kinder ist. Die Tante hatte Martha nie bei irgendwelchen Problemen geholfen oder Trost gespendet, wenn sie Kummer hatte. 

Es war Martha zwar gut gegangen, aber sie war nicht glücklich gewesen. Keine einzige Minute in den neun Jahren hatte sie auch nur eine entfernte Form des Glücks kennen gelernt. Im Gegenteil, um ein Haar hätte sie sogar ihr hübsches Lachen verloren und einen ebenso ausdruckslosen Blick wie ihre Tante bekommen.

Martha, die früher aufgeweckt und fröhlich gewesen war, hatte sich zu einer stillen und ängstlichen Maus entwickelt, die nur selten aus ihrem Loch gekrochen kam und die im Laufe der Zeit ein Hassgefühl gegenüber ihrer Tante aufgebaut hatte. Ihre aufgestaute Energie hatte sie in Begeisterung für die Schule umgewandelt und ihre Lehrer waren stolz gewesen, die Jahrgangsbeste zu unterrichten. 

Noch einmal rief sich Martha alle bitteren Details ihrer verschenkten Kindheit ins Gedächtnis: Die unausgesprochenen Demütigungen, die sie erst im Laufe der Jahre als solche hatte deuten können, die einsamen Abende mit ihren Schulbüchern an dem großen Schreibtisch unter dem Fenster in ihrem Zimmer, das unaufhörliche Lernen der Vokabeln und Geschichtsdaten, das ihren Kummer hin und wieder verdrängen konnte. 

Geburtstagsfeiern hatte sie weder veranstalten noch besuchen dürfen. Nicht dass sie viele Einladungen ihrer damaligen Klassenkameradinnen erhalten hätte, die wahrten lieber Abstand zu dem sonderbaren Mädchen, das die Pause ganz alleine hatte verbringen müssen, während alle anderen lärmend und spielend herumrannten. Niemand hatte sie auf dem Schulhof begleitet, wenn sie einsam ihre Runden drehte, niemand hatte mit ihr das Pausebrot – Weißbrot mit Leberwurst und Gurke – tauschen wollen, so wie das die anderen Kinder machten. Sie hatte sich wie eine Aussätzige gefühlt, wenn sie mutterseelenallein auf dem Schulhof herumspazierte und die neugierigen Blicke der anderen Mädchen und Jungen auf sich spürte, bis das Klingeln sie endlich erlöste.

So war es nicht verwunderlich, dass Martha mit sechzehn Jahren das kalte Haus ihrer Tante, die offensichtlich froh war über diese Entscheidung, hinter sich gelassen und ihr Glück alleine gesucht hatte. 

Doch nun wollte Martha das Elend ihrer trostlosen Jugend vergessen und suchte in ihrem Gedächtnis nach einem Foto ihrer Mutter aus besseren, glücklicheren Tagen. 

Doch dabei wurde sie unterbrochen. Gerade erschien die Einblendung für die Fortsetzung des Gruselstreifens, als sich der schwarze Wählscheibenapparat erneut meldete. Nachdenklich hob Martha den Kopf. Das penetrante Läuten klang schrill in ihren Ohren. Aufkommender Zorn ließ sie einen Moment verharren – erst beim siebten Läuten erhob sie sich und nahm ab.

Ungeduldig rief sie: „Ja?“ 

Mart rechnete nicht damit, dass sich jemand melden würde, um so überraschter war sie, als sie am anderen Ende der Leitung erst ein Räuspern und dann die Stimme ihres Exfreundes vernahm.

„Mart, ich bin es, Ryan.“ 

„Was willst du?“ 

Ihre Stimme klang bissiger als beabsichtigt. Sie versuchte ihren Zorn zu begraben und vernünftig mit ihm sprechen. Immerhin befanden sich etliche Kilometer Telefonleitung und zwei Telefonhörer zwischen ihnen beiden.

Schweigen. 

Martha wusste genau, was ihrem ehemaligen Freund durch den Kopf ging. Er überlegte, wie er es schaffen sollte, dass sie nicht nach zehn Sekunden auflegte. 

„Bitte leg nicht auf.“ 
„Hast du dich gerade nicht getraut, dich zu melden?“  

„Wovon sprichst du?“ Taktik? Trick?

Echte Überraschung und Verwirrtheit konnte sie aus seiner Stimme heraushören. Und mit einem Mal bemerkte Mart einen anderen Ton in Ryans Stimme, der sie erschaudern ließ. Am Anfang des Gesprächs war sie zu aufgebracht gewesen, um         , doch nun war ihr Zorn verraucht und ihr fiel auf, dass Angst in seiner Stimme mitschwang. Sie erinnerte sich an ihre eigene Angst, als sie sich am Kühlschrank von einem Fremden beobachtet gefühlt hatte. Wovor hatte Ryan Angst?

„Hast du, ich meine, das warst nicht gerade du am Telefon?“ 

Marthas Unbehagen wuchs. War das nur einer von Ryans Späßen? Steckte hinter alledem dieser verdammte Idiot, der jetzt nur so tat, als ob er nicht verstehen würde und sich danach krumm und schief lachte, wenn sie aufgelegt hatte? 
„Warum sollte ich?“

Weil ich dich verlassen habe und du dich rächen willst. 

Diese Hilfe ihrer inneren Stimme nahm Mart nicht zur Kenntnis. Wäre dieses Verhalten nicht auch unlogisch gewesen, da er sie doch zurückhaben wollte? Andererseits: Was war schon logisch? Trotzdem: Es passte nicht zu Ryan, und aufgrund des Untertones in seiner Stimme war sich Mart fast sicher, dass er die Wahrheit sagte. 

Fast.

Ryan hatte noch nie gut lügen können, und Martha hatte stets gewusst, wenn er sich um die Wahrheit drückte, sie hatte es an den großen Buchstaben, die Ich lüge auf seiner Stirn verkündeten, und der aufkommenden Röte in seinem Gesicht ablesen können. Damit stellte sich aber eine andere Frage: Wer hatte sie dann vorhin angerufen?

„Mart, es hört sich vielleicht seltsam an, wahrscheinlich bin ich auch nur paranoid, aber ich rufe eigentlich nur an, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist?“ 

Sein tiefes Einatmen am anderen Ende der Leitung vermittelte Martha den Eindruck, dass Ryan etwas bedrückte oder es ihm schwer fiel, die Worte auszusprechen. Ryan meinte es eindeutig ernst, so gut schauspielern konnte er nicht, dazu kannte sie ihn zu gut. 

Wahrscheinlich hat sich der Fremde verwählt und vor Schrecken oder warum auch immer keinen Ton herausgebracht und hastig wieder aufgehängt.

Unwichtig.

„Ryan, was ist los? Du machst mir Angst.“ 

Tatsächlich spürte sie eine Gänsehaut auf ihrem Rücken. Die feinen Härchen auf ihrem Arm richteten sich auf. 

„Ich weiß nicht, Mart, ich hatte nur so ein Gefühl. Tut mir Leid, wenn ich dich gestört habe.“

Die Stimme klang nicht ganz aufrichtig und eine große Portion Nervosität war in ihr enthalten. Ryan verschwieg ihr etwas, das stand für sie unumstößlich fest.

„Nein“, – na ja, ehrlich gesagt schon, – „hast du nicht. Es ist nur so – unheimlich. Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?“ 

Ein Glucksen ging durch die kilometerlange Telefonschnur, man hörte richtig, wie er sich wand. Immer frei heraus sagen, was man denkt oder was einen bedrückt, das war eben Marthas Stil, aber nicht Ryans – und schon gar nicht am Telefon. 

„Wie gesagt. Es tut mir Leid. Ich hätte nicht anrufen sollen. Ich hatte nur das eigenartige Gefühl, dass ... es tut mir Leid. Mach’s gut.“

Klick.

Ryan hatte aufgelegt. Martha verstand nichts mehr. Was sollte das ganze Theater? War Ryan betrunken? High? 

Aber so hatte er sich nicht angehört. Ganz und gar nicht. Und außerdem hatte er damals geschworen, die Finger von diesem Zeug zu lassen. War er rückfällig geworden? Martha glaubte es nicht. Das ließ alles in einem noch bedrohlicheren Licht erscheinen. Wenn Ryan unter dem Einfluss von einer der beiden Drogen gestanden hätte – und das lag immerhin im Bereich des Möglichen –, könnte sie jetzt den Kopf schütteln, sich über den Idioten ärgern und alles vielleicht mit einem Lachen abtun, die ganze Geschichte einfach vergessen. Aber diese Nüchternheit, mit der Ryan sie gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei, machte ihr Angst. 

Eine unerklärliche Angst.

Im Zimmer schien es nun kälter zu sein. Martha fröstelte leicht. 

Und wer hatte dann vorhin angerufen?

Da haben sich ein paar vorpubertäre Jugendliche einen Spaß mit dir erlaubt und wenn du dich heute Abend noch darüber aufregst, tust du ihnen damit nur einen Gefallen. Kannst du nicht ihr Lachen hören, wenn sie sich unter der Bettdecke in die Hände wichsen?

Diesmal hörte Mart auf ihre innere Stimme, denn die hatte Recht. Bin ich schon wie eine alte Jungfer, dachte sie voll Schrecken, die sich insgeheim wünscht, überfallen zu werden, damit überhaupt etwas in ihrem öden Leben passiert. 

Aus dem Hörer ertönte das Freizeichen. Martha legte den Hörer auf und gesellte sich zu ihrem kleinen Snack und dem Abendfilm, doch ihre Stimmung war dahin. Sie hatte sich so auf diesen Abend gefreut, auf den Film, die Einsamkeit, einfach auf alles. Hilfe suchend wanderte ihr Blick im Zimmer umher. 

Doch sowohl der schwere Eichenschrank als auch das große Regal mit den vielen Büchern blieben stumm. Wie hätten sie ihr auch helfen können? Statt Inspiration überkam sie plötzlich eine überraschende Melancholie. Es hätte ein perfekter Abend sein sollen, doch er wurde es nicht; er sollte sich noch zum schlimmsten Abend ihres Lebens entwickeln. 

Unruhig stand Martha wieder auf, lief im Zimmer von einer Ecke zur nächsten. Fingerte hier an einem der wenigen Bilder herum, betrachtete einen anderen Blickfang im weißen Zimmer. Ihr Gesicht verlor ihre gesunde Farbe und sie war fast so weiß wie die Wand hinter ihr. Draußen regnete es nun stärker – passend zu Marthas jetziger Laune. Sie schob die zugezogenen Vorhänge ein wenig beiseite und blickte auf das Unwetter. Das Wasser auf den Straßen sammelte sich zu kleinen Rinnsalen, trieb Blätter und eine verbeulte Sprite-Dose vor sich her und landete schließlich in der Kanalisation. Was würde mit denen geschehen, wohin würden die treiben?

Und was passiert mit mir? Wohin wird mich das Leben treiben?, fragte sich Martha
Die Bäume kämpften tapfer gegen den Wind an, verloren aber mehr und mehr ihre Bekleidung, bis sie teilweise nackt waren. Sie fühlte sich unbehaglich, irgendwie bloßgestellt, wie sie so am Fenster stand. Mistwetter, fluchte sie still in sich hinein.

Ihr kam der Tag in den Sinn, an dem sie Ryan zum ersten Mal gesehen hatte, der Tag, an dem sich ihr Leben zum Besseren gewendet hatte. Damals hatte ein ähnliches Wetter geherrscht, doch waren ihr das Peitschen des Windes und das Prasseln des Regens nicht bedrohlich und unheimlich vorgekommen, sondern hatten sie sich frisch und frei fühlen lassen. Damals, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben glücklich gewesen war. 

Damals.

ZWEI

Der Tag, der für Martha so wichtig war, hat sich auch in meinen Kopf wie ein Brandmal eingraviert. Er liegt nun schon über fünf Jahre zurück, aber es waren die glücklichsten Stunden in meinem Leben, da er eine Art Wendepunkt für mich darstellte. 

Martha Homes griff nach ihrem alten Fahrrad und schwang sich anmutig auf den Sattel. Das Schutzblech klapperte am Hinterrad, vorne fehlte es vollkommen. Von den drei Gängen ging nur einer, und die Bremse funktionierte nur, wenn sie Lust dazu hatte. Doch Martha liebte ihr Gefährt mehr als alle Rennräder oder Mountain-Bikes dieser Erde. Sie hatte es gelb angemalt und kleine rote Punkte verzierten den Rahmen. Sie mochte es wirklich sehr. Es war damals ihr bester Freund.

Marthas zarte Gesichtshaut spannte sich zu einem Grinsen, als sie die Klingel betrachtete, auf der eine Mickey Mouse klebte, die mit ihrer Freundin tanzte. Kitzelnde Regentropfen liefen Martha die Nase entlang. Sie verharrten kurz bei ihren Nasenflügeln, bevor sie sich entschieden, auf dem Weg zum Kinn zu vertrocknen. Der einsetzende Regen und der aufkommende böige Wind konnten an ihrer Hochstimmung nichts ändern – sie war heute einfach bester Laune. Und sie hatte nicht vor, das aus irgendeinem Grund zu ändern. 

Nachdem sie die zwei Jahre nach der Ära Tante  Cashin mehr schlecht als recht hinter sich gebracht und sich von einem Ort – und einem Job – zum nächsten gehangelt hatte, schien nun endlich eine Glückssträhne für sie zu beginnen. Eine Werbeagentur hatte sich ihre Arbeiten nicht nur angeschaut, sondern auch für gut erachtet – sogar für sehr gut, wenn man dem Direktor Glauben schenken durfte! – und trotz ihrer Nervosität beim Gespräch mit der Führungsriege des Unternehmens hatte sie gewusst: Den Job bekomme ich!
Mit kräftigen Bewegungen trat Martha in die rostigen Pedalen. Erleichtert, die alten Zeiten abzuschließen, dachte sie an ihre erste eigene Wohnung, die sie sich hatte leisten können, wobei der Begriff Wohnung für dieses Loch schmeichelhaft war. Denn in der ersten Zeit hatte sie in einem Zimmer, nicht größer als ein Abstellraum, gelebt. Der Sohn der Vermieter war ausgezogen und die Eltern hatten ihr das Zimmer mehr aus Nächstenliebe denn aus Not gegeben, als sie die Straßen nach einem Zimmer abgeklappert hatte. Der Raum war nicht größer als eine Gefängniszelle, aber da sie dem älteren Ehepaar öfter einmal zur Hand und mit dem kleinen Dackel der beiden spazieren ging, hatte sie ihn sich leisten können, und nur das hatte gezählt. 

Ihre zweite Bleibe kam ihr in den Sinn, während der Fahrtwind ihr ungebändigtes Haar wehen ließ. Sie hatte es vorsorglich unter den Kragen gepackt, doch anscheinend hatte es sich beim Fahren gelöst. Ein halbes Jahr lang hatte sie mit sechs Leuten in einer Wohngemeinschaft gewohnt hatte. Der Magen zog sich ihr zusammen, wenn sie nur an den Schmutz dachte, in dem die anderen hausten. Wilde Partys und nächtelange Orgien wurden gefeiert, während sie zu schlafen versucht hatte. Es hatte Tage gegeben, an denen ihre Mitbewohner morgens anfingen und erst am nächsten Abend aufhörten. Sie hatte sich in ihrem kleinen Raum auf ihre Arbeit zu konzentrieren versucht, doch letztendlich war sie immer spazieren gegangen, um den Kopf frei zu bekommen. 

Die Schule hatte sie dann aus Geldmangel abbrechen müssen, was ihr allerdings nicht allzu schwer gefallen war. Das war ein geringer Preis für die Freiheit gewesen, die sie nun in vollen Zügen genoss und auskostete. Sie hatte vor, sich in besseren Zeiten das entgangene Wissen an einer Abendschule anzueignen. Bis heute hatte sie zwar keine Zeit und kein Geld gehabt, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, aber ihre neue Arbeitsstelle war mehr als eine Entschädigung. 

An der Lenkstange hingen zwei Plastiktüten mit den Zutaten für ihre erste Mahlzeit in ihrem neuen Heim. Intuition hin oder her – sie hatte den Job bekommen, dazu ein anständiges Gehalt. Sofort hatte sie ihre Bude gegen ein neues Heim eingetauscht, das dem Namen Wohnung gerecht wurde. Gestern hatte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und im Auto ihrer Freundin Sandra zu ihrem neuen Heim transportiert. Endlich ein festes Gehalt und nicht mehr von der Hand in den Mund leben müssen! 

Letzten Montag hatte sie ihren ersten Arbeitsvertrag unterschrieben. Einen Vertrag, jubelte sie zum hundertsten Mal innerlich, eine feste Anstellung, wo ich nicht jeden Moment gekündigt werden kann. Neuen Mutes und voller Glück war Martha sofort Feuer und Flamme für ihren neuen Arbeitgeber und wollte sich augenblicklich in die Arbeit stürzen – nachdem sie diese beiden glücklichen Erneuerungen in ihrem Leben ausreichend gefeiert hatte. Dazu hatte sie etwas von ihrem gesparten Bargeld aus der Kaffeedose im Küchenschrank genommen und war zum Laden an der Ecke gefahren. Zaghaft hatte sie die abgegriffenen Geldscheine, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden, angeblickt und dann mit der Schulter gezuckt. Wenn nicht jetzt, wann dann sonst? Obwohl sie von Natur aus eher sparsam war und auf günstige Angebote achtete, gönnte sich Martha an diesem regnerischen Tag ein wenig Luxus. Rotwein fehlte ebenso wenig wie Rinderfilet oder ihr Lieblingsnachtisch, Mousse au chocolat. Sie lächelte angesichts der Vorfreude auf das leckere Mahl. 

Vergessen waren die demütigenden Verhältnisse in ihrer letzten Wohnung, einem kleinen Apartment in einem mehrstöckigen Gebäude, das aus der Zeit nach dem ersten Weltkrieg stammte und in einer Gegend lag, die man nachts nicht ungeschützt besuchen sollte. Arbeitslose Jugendliche lungerten auf den Straßen herum und terrorisierten hin und wieder einige der Nachbarn, Drogenabhängige lebten Tür an Tür mit Martha. Mit Schrecken erinnerte sie sich an den Abend, an dem ein neunzehnjähriger Mexikaner an einer Überdosis gestorben und auf einer Trage in den Krankenwagen gebracht worden war. Seine Kumpels hatten ihn starr angeblickt, sich im Arm gehalten und Stunden später ihren eigenen Schuss genossen. Eine verrückte fremde Welt. Ein Unbehagen hatte sich bereits auf ihrem Rücken ausgebreitet, als sie das Stöhnen in der Nacht vernommen hatte. An ihrem eigenen Körper empfand sie die Übelkeit, die Angstzustände, die Schlaflosigkeit und das Fieber, all die Folgeerscheinungen, unter denen die Süchtigen litten. Nie vergessen würde sie das unwillkürliche Zucken der Beine des Sterbenden, als sein ansonsten bewegungsloser, mit Opioiden versetzter Körper auf dem Flur lag ,mit dem Kopf in einer Pfütze aus Erbrochenem. Der Gestank der Exkremente erfüllte die Luft. Mit Abscheu verdrängte sie die Bilder von den Spritzen neben den Süchtigen, die in einer Leichenstarre zu verharren schienen. Das hat alles ein Ende, brachte sich Martha wieder auf erfreulichere Gedanken, diese Zeit kann ich endlich hinter mir liegen lassen.
Ihr Rad – ein Auto konnte sie sich noch nicht leisten – schwankte wegen der schweren Last und vom kräftigen Wind geschaukelt wie ein Grashalm von einer Seite zur anderen und drohte, umzukippen. Die nicht mehr ganz so kleine Mart schenkte dem jedoch keine Beachtung und steigerte mit ihrer Stimmung auch das Tempo. Sie erhöhte die Taktfrequenz und kümmerte sich keinen Deut um den Schmutz, der ihr an den Hosenboden spritzte. Leichtsinnig nahm sie jede Wasserpfütze mit, und wenn sie noch so nah am Bordstein lag: Sie streckte die Füße in die Luft und rauschte durch auf der Suche nach dem nächsten Wasserloch. 

Das Haar klebte ihr nass an der Stirn, das Regenwasser tropfte ihr langsam in den Nacken und kitzelte den Rücken hinunter. Doch Martha störte sich nicht daran. Im Vorbeifahren sah sie auf der anderen Straßenseite einen jungen Hund mit einer alten Plastiktüte kämpfen. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bevor seine Schnauze den Eingang der Tüte und den darin verborgenen Schatz fand. Die beiden Vorderpfoten pressten die alte Tragetasche auf den Bürgersteig und die spitze Schnauze zuckte wild hin und her, um endlich in den Genuss der Beute kommen.

Martha lächelte und drosselte das Tempo, um ihn genauer beobachten zu können. 

Sie hatte vor einiger Zeit einen Hund gemalt, der mit einem Knochen in der Schnauze vor einem Spiegel stand und versuchte, den zweiten Knochen zu ergattern. Martha hatte das Bild unecht und unrealistisch empfunden. Es sah so aus, wie es war: künstlich. Der Anblick dieses jungen Mischlings hätte ihr geholfen, die Szene lebendiger zu gestalten, mit diesem Erfahrungsbild wäre ihre Illustration um vieles besser und realistischer geworden. 

In Gedanken stieß Martha gerade mit sich selbst auf ihren neuen Arbeitsplatz an, als der Griff der rechten Tüte riss und ihre Einkäufe im Rinnstein landeten. Die Eier verwandelten sich in Rühreier und vermischten sich mit Ketchup. Eine rote Pfütze breitete sich auf dem nassen Teer aus und verschmolz mit dem Wasser zu einer blutähnlichen Masse. 

Der Hund vergaß für einige Sekunden seine Beute und wandte Martha den Kopf zu. Er kläffte in ihre Richtung, als ob er sie auslachen wollte, verlor aber bald das Interesse an ihrem Missgeschick und kämpfte weiter mit dem Inhalt der Tüte. Seine Sache war selbstverständlich viel aufregender, erklärte er in der Hundesprache.

Mart brachte ihr Gefährt zum Stehen, setzte die Füße auf die Straße, drehte ihren Kopf nach hinten, sah das Malheur – und lachte wie von Sinnen. Sie warf den Kopf in den Nacken und gackerte völlig unbeeindruckt von ihrem Pech den Himmel an. Glücklich leuchteten ihre Augen, als ob die jedem Unheil trotzen könnten. 

In diesem Augenblick war sie das schönste Mädchen, das ich bis dahin – und auch danach – gesehen hatte. Diese junge Frau auf der anderen Straßenseite lachte, als ob sie gerade den Jackpot der Lotterie geknackt hatte. Ich hatte sie schon eine Weile – es waren etwa zwanzig Sekunden, aber sie kamen mir wie eine halbe Ewigkeit vor – beobachtet und eilte ihr nun zu Hilfe. Ich zog meine Jacke ein wenig enger zum Schutz gegen die Nässe und überquerte im Laufschritt und ohne auf Pfützen zu achten die wenig belebte Straße. Schon stand ich vor ihr – nicht, weil mir der Sinn nach einem tiefen Blick in ihre Augen, einem aufreizenden Lächeln und einem gemeinsamen Abendessen zum Dank stand, sondern weil ich helfen wollte. 

„Kann ich helfen?“ 

Meine Stimme war wenig mehr als ein Piepen. Eine leichte Schamesröte erhitzte mein Gesicht. Sofort spürte ich eine tiefe Verbundenheit mit dem hübschen jungen Mädchen, aber nicht die Verbundenheit, die sich jeder verliebte Mann einredet. Es war vielmehr eine Art – geistige Verbundenheit, möchte ich sagen. Jeder Mensch kennt dieses Gefühl, denn fast jeder hat es mindestens einmal im Leben. Es ist die sichere Erkenntnis, jemanden getroffen zu haben, den man lange gesucht hat. Jemanden, mit dem am liebsten sein ganzes Leben verbringen möchte. Diese Verbundenheit beruht vielleicht auf einer gemeinsamen Geschichte oder einer ähnlichen Kindheit, auf gemeinsamen Interessen oder identischen Neigungen – wer weiß das schon?

„Ja, gern.“ 

Ich ging in die Hocke und begann mit dem Aufsammeln. Bei ihren Worten schlug mein Herz stärker. Sie hatte nicht nur ein schönes Gesicht, sondern auch noch ein bezauberndes Lächeln und Augen, in denen sich Intelligenz mit Humor paarte. Sie war der Typ, glaubte ich sofort feststellen zu können, mit dem man Pferde stehlen konnte. 

Mart stellte ihr Rad auf den Ständer und kniete sich neben mich, um beim Aufheben zu helfen. Sie entschuldigte sich für ihr Missgeschick und plapperte fröhlich darauf los: „Wie konnte das nur passieren? Die Plastiktüten sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.“ 

Dann schüttete sie vorsichtig, um sich nicht an einer Scherbe zu schneiden, Rotwein aus der zerplatzten Packung Fleischsalat, streckte die Zunge heraus und leckte unbefangen die Packung ab. Sie lächelte mich an und ich glaube, dass ich noch mehr errötete, falls das möglich war. Da musste sie erst recht lachen. Ich verliebte mich sofort in dieses Lachen. Es war ungezwungen, so absolut echt. Nichts Gekünsteltes haftete ihm an, sondern weckte bei mir den Anschein, als ob es aus großer Erleichterung über vergessene Schmerzen herrührte. Ich suchte nach den richtigen Worten, um ein Gespräch anzufangen, doch mir wollte nichts Produktives einfallen. Ich hatte Angst, etwas Falsches zu sagen und mich zu blamieren. So blieb ich ausnahmsweise mal stumm.

Die Reste waren beinahe vollständig aufgeräumt, da griffen wir beide nach der Butter und unsere Finger berührten sich kurzzeitig – wie in einem schlechten Film! Die Sorte Film, in dem zwei Menschen anderthalb Stunden miteinander kämpfen, bis sich ihre Hände durch einen scheinbaren Zufall berühren und der Film mit einer Kussszene der beiden Liebenden endet. Als ob es nicht schon kitschig genug wäre, muss ich nun auch noch von dem berühmt-berüchtigten Kribbeln in meinem Magen berichten, so als wären dort Flugzeuge am Starten und Landen. 

„Was ist so lustig?“ fragte ich, obwohl ich auch schmunzeln musste, denn ihre gute Laune wirkte äußerst ansteckend. Das war für mich zum damaligen Zeitpunkt sehr überraschend, denn dieser Vorfall ereignete sich in einer Zeit, als es mir nicht allzu gut ging. Ich war gleichgültig gegenüber der Welt, hatte mit Alkohol und Drogen zu kämpfen und ...

Da kniete meine Traumfrau neben mir – das wusste ich damals wirklich – und mir fiel nichts Besseres ein als zu fragen: Was ist so lustig? 

Verlegen und beschämt senkte ich den Kopf und sammelte eifrig weiter – ein schüchternes Eichhörnchen auf Vorratssuche.

„Du.“ 

Erstaunt blickte ich hoch. 

„Ich?“ 

Ich hätte mich ohrfeigen können. Besonders originell und gescheit wirkte ich in diesem Moment wohl nicht.

„Ja. Du sitzt hier im Regen“, antwortete sie und ich schwöre, dass ich ihre nächsten Worte silbengetreu wiedergebe, „wie ein Eichhörnchen auf Nahrungssuche.“

Hatte sie meine Gedanken gelesen? Nun ja, anstatt „Vorrat“ verwendete sie „Nahrung“, doch der Effekt blieb der gleiche. War alles nur Zufall? Oder Schicksal? Göttliche Fügung?

Nun musste ich lachen. Es war kein niedliches Honigkuchenpferdlachen oder süßes Lausbubenlachen, sondern eher ein ... Losprusten. Es war ein richtiges Brüllen, ein regelrechtes, abartiges und abstoßendes Wiehern. Ich schüttelte mich vor Lachen und konnte einfach nicht aufhören. Später würde mir meine Unbeherrschtheit sicherlich Leid tun und peinlich sein, doch im Augenblick kümmerte mich nicht im Geringsten, was mein Gegenüber dachte. Die ganze Anspannung der letzten Minuten lachte aus mir heraus und ich fühlte mich wie von einer Last befreit. Mein Bauch tat mir weh und Tränen kullerten über meine Wangen. „Eichhörnchen ...“, brachte ich mühsam hervor. Der Lachanfall überfiel mich erneut und ließ mich nicht mehr los. Ich sah aus wie der letzte Idiot und fühlte mich gleichzeitig wie der glücklichste Mensch auf Erden. Ich hatte noch nie so herzhaft gelacht, und auch an etwas Ähnliches später kann ich mich nicht erinnern. Es war das impulsivste Erlebnis, das ich jemals hatte. 

Martha starrte mich einige Zeit belustigt an, dann wandte sie sich den noch tauglichen Resten ihres Abendessens zu und verstaute sie in der heilen Tüte. Hin und wieder lächelte sie mich an, was mich noch mehr prusten ließen. 

Langsam beruhigte ich mich wieder. Martha schaute mich mit sonderbarem Interesse an und zeigte weiterhin ihr eigentümliches Lächeln. Ich hielt mir den Bauch und wischte die Tränen aus dem Gesicht, wieder einigermaßen gefasst.

„Es tut mir Leid, aber ich ...“. 

Ein Lachen unterbrach mich erneut. Ich riss mich zusammen, kramte in meiner Jacke nach einem Taschentuch, schnäuzte mir die Nase, holte einmal tief Luft und gewann allmählich die Kontrolle über mich zurück.

Endlich konnte ich ihr meinen Heiterkeitsausbruch erklären: „Ein Eichhörnchen auf Vorratssuche. Genau das Gleiche hatte ich auch gedacht.“ 

Als ich die Worte ausgesprochen hatte, hörte sich das alles gar nicht mehr komisch an. Wie so oft ist eine Sache, über die man minutenlang lacht, plötzlich nicht mehr witzig. Ich schämte mich, so albern und unbeherrscht gewesen zu sein, mich bis auf die Knochen blamiert und lächerlich gemacht zu haben.

Schuldbewusst blickte ich in die hübschesten Augen, die ich je in meinem Leben sehen sollte und versank wie so oft in den folgenden Jahren hoffnungslos in ihnen. Was sollte ich sagen? Mich entschuldigen? Mein derbes Verhalten rechtfertigen? Ich hatte mich lächerlich gemacht, und ja, ich war der größte Vollidiot auf Gottes Erden – doch Martha schien mir das nicht übel nehmen zu wollen. Das war jedenfalls mein Eindruck. Vielleicht war es auch nur Wunschdenken. 

Sie schenkte mir immer noch ihr bezauberndes Lächeln, das meine Beine schwach werden ließ und stand dicht vor mir. Ein verlegenes Schweigen entstand. Keiner wollte den nächsten, den offensichtlichen Schritt machen, als ihr Fahrrad reisefertig war. Unsere Blick schweiften umher, nur darauf bedacht, sich nicht zu treffen. Warum sie so verlegen war, wusste ich nicht, doch ich war es nur aus Schüchternheit. Ich blickte weiterhin unsicher umher und wartete. Martha sprach zunächst ebenfalls kein Wort und schien sich über mein Verhalten zu amüsieren.

„Jetzt weißt du sicherlich nicht, ob du mich bitten sollst, dich wiederzusehen, stimmt’s?“

Ich spürte die Wärme in meinen Wangen hochsteigen und wusste nicht, wohin ich schauen sollte. Ich räusperte mich. Warum war ich bloß so ein Feigling?

„Ja, nein, das heißt doch. Ich würde dich gerne wiedersehen“, brachte ich mühsam heraus. 

Nervös leckte ich mir die Oberlippe und hoffte, dass Martha diese Geste der Nervosität nicht bemerken würde. Natürlich hatte sie es bemerkt.

„Wenn du nichts dagegen hast, meine ich“, ergänzte ich unbeholfen. 

Und sie hatte nichts dagegen! 

„Eigentlich wollte ich mich heute Abend wegen meinem neuen Job mit einem romantischen Abendessen überraschen“, ihre Augen wanderten zu dem Rinnstein, „doch anscheinend hatte es nicht sollen sein.“

Nun war ich an der Reihe. 

„Na ja“, stotterte ich, „ich könnte eventuell, wenn du heute Abend sowieso nichts vorhast, und du vielleicht Lust hast, dann ...“

„Wann soll ich kommen?“, unterbrach sie meine kümmerlichen Versuche einer Einladung. Es ist nicht etwa so, dass es mir in meiner Vergangenheit an Kontakten zu hübschen Mädchen gefehlt hätte, aber ich war nicht gewohnt, dass ich innerlich so beteiligt war. Deshalb wohl verschlug es mir die Sprache 

„Wäre acht Uhr recht?“, schlug sie vor. 

Ich nickte wie ein Trottel. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich vor Blödheit gesabbert hätte. Mir wäre jede Tages- oder Nachtzeit recht gewesen.

„Abgemacht.“ 

„Da wäre nur ein kleines Problem.“

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Gleich würde sie mir sagen, dass ich mir keine Hoffnungen zu machen bräuchte und dass sie seit etlicher Zeit glücklich mit ihrem Freund zusammenlebte. Meine Schultern senkten sich. Meine Enttäuschung muss mir sichtbar im Gesicht gestanden haben, denn sie fuhr schnell fort. 

„Ich weiß nicht, wo du wohnst.“

Erleichtert atmete ich auf. Mein Herz machte einen Jubelsprung. 

„Line Street, Nummer sieben“, ließ ich sie begeistert wissen.

Ich deutete mit der rechten Hand drei Blöcke weiter. Ich setzte gerade zu weiteren Erklärungen an, als sie mich freundlich unterbrach.

„Ich weiß, wo das ist. Also, bis dann.“ 

Sie bestieg ihr Fahrrad und ich war der glücklichste Achtzehnjährige in der ganzen Stadt. 

„Noch was.“ 

Mein Herz sank wieder ins Bodenlose. Nun kam es doch noch. Nun würde sie es mir beichten.

„Ich heiße Martha. Martha Homes, wie der große Detektiv.“

Ich lachte über meine Dummheit. Sie kennen dieses nervöse Lachen, als ob man ein schlechtes Gewissen oder Schuldgefühle hat. 

„Ryan. Ich heiße Ryan“, rief ich ihr hinterher, als ihr wehendes Haar um die nächste Ecke verschwand. Der Regen sickerte durch die Jacke durch und meine Haare klebten unordentlich an meiner Stirn, doch ich merkte nichts davon.

Ich schaute auf die Uhr.

Nicht mal mehr drei Stunden! Mein Herz schlug schneller und ich machte mich auf den Weg zu meiner spärlich eingerichteten Wohnung. Ich war erst wenige Monate in der Stadt und gerade mal ein paar Tage in meiner neuen Mietwohnung. 

Ich sprang in eine Pfütze und lachte. 

Zwei Jahre waren seit meiner ersten großen Liebe – wenn man mit fünfzehn von Liebe sprechen kann – vergangen, zwei Jahre, in denen ich nicht viel Glück gehabt hatte. 

Ich verbannte die bösen Erinnerungen aus meinem Gedächtnis und öffnete die Haustür. Neue Stadt, neues Glück, änderte ich das alte Sprichwort ein wenig um.

Noch zweieinhalb Stunden. 

Wie sollte ich in der kurzen Zeit alles auf Vordermann bringen? Kopfschüttelnd machte ich mich an die Arbeit und schon wenige Minuten später liefen die Vorbereitungen bereits auf Hochtouren. Es ging aufwärts mit mir, das spürte ich.

Endlich.

DREI

Als Martha nun in den Regen hinaus starrte und zurück dachte, musste sie lachen, obwohl ihr nicht danach zumute war. Ihre gute Stimmung war einer Sehnsucht gewichen. Aber die Erinnerung an Ryans schüchterne Blicke munterte sie ein wenig auf. Er hatte damals aber auch zu komisch ausgesehen, wie ein treuherziger Hund. Sie hatte gespürt, wie er ihr nachsah, als sie lachend um die nächste Ecke bog und er ihr seinen Namen nachrief. Damals war sie glücklich wie nie zuvor gewesen. 

Von einem Moment auf den anderen waren die Schicksalsschläge ihrer Kindheit vergessen, unwichtig geworden waren ihre Traurigkeit in der Jugend oder die Einsamkeit während der Schulzeit. Keine Minute hatte sie einen Gedanken an ihren Vater verschwendet, der schuld daran war, dass sie bei ihrer Tante aufwachsen musste, ja nicht einmal für die Trauer um ihre Mutter hatte sie Zeit. Sie hatte sich nur auf den Abend und auf das bevorstehende Abendessen mit ihrem neuen Verehrer gefreut. 

Sie hatte bis dato zahlreiche Verehrer gehabt, doch nie eine feste Beziehung. Niemandem hatte sie erlaubt, sie näher kennen zulernen, keiner durfte mehr als nur die äußere Erscheinung von Martha Homes betrachten. Zugegebenermaßen hatte sie bislang auch nur zwei Sorten Männer kennen gelernt gehabt. Beide waren negative und verabscheuungswürdige Typen, die es in jeder Stadt gibt: Die einen suchten nur ein Auffangbecken für ihre Männlichkeit, und die anderen fünfzig Prozent hatten sie zum Vorzeigepüppchen degradieren wollen. Mit beiden Varianten wollte Martha nichts zu tun haben. Aber eins hatten diese Männer gemeinsam gehabt: Sie hatten sich für das hübsche Mädchen Martha Homes interessiert, für ihr braunes Haar, die festen Brüsten, den strammen Po und die langen Beine, aber überhaupt nicht für ihre Persönlichkeit. Ob sie intelligent oder dumm, wie sie gelaunt war, war ihnen völlig gleichgültig. Martha flirtete hin und wieder, doch sobald sich etwas Ernstes anbahnte, brach sie den Kontakt ab. Sie hatte sich quasi von der männlichen – und größtenteils auch von der weiblichen – Welt isoliert gehalten, stets darauf bedacht, nicht zu viel von sich selbst preiszugeben. Keiner sollte den zarten Kern hinter ihrer Fassade aus Gleichgültigkeit bemerken. 

Bei Ryan war alles anders gewesen, dachte Martha mit ausdruckslosen Augen und starrte weiterhin auf die Straße. Er schien nicht die äußere Martha Homes besitzen zu wollen, sondern interessierte sich für ihren Charakter mit all seinen Stärken und Schwächen. Bei ihm hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass er ein Mädchen zum Vorzeigen und Angeben bräuchte. Martha hatte von Anfang den Eindruck gehabt, dass ihm ein ähnliches Leid wie ihr selbst widerfahren war und dass er ihren innersten Schmerz verstehen und beheben konnte, dass sie sich auf ideale Art und Weise ergänzen würden. 

Sie konnte sich deutlich an sein Glühen in den Augen erinnern, als sie sein unausgesprochenes Angebot, den Abend mit ihr zu verbringen, angenommen hatte. So hatte sie sich noch nie verhalten. Sie erinnerte sich an ihr erstes Rendezvous mit Ryan, an seine schüchterne Art, seine Unsicherheit, die ihm deutlich in den Augen gestanden und die sie so niedlich an ihm gefunden hatte. 

Ein Ast löste sich mit einem lauten Knacken. Der dicke Baum im Garten des Nachbarn ragte wie ein Troll über das Grundstück und drohte mit seinen riesigen Fangarmen jeden Moment das Dach abzureißen. Die abgefallene Tentakelhand landete auf dem durchweichten Rasen, auf dem man hätte Golf spielen können, und hinterließ einen kleinen Krater neben einer Wasserlache. 

Betrübt dachte Martha an das Bild, das Freunde von Ryan gezeichnet hatten. Ein Bild, in dessen Vordergrund ein arroganter Typ mit arrogantem Auftreten in der Öffentlichkeit und einer Neigung zu Gewalt stand, in dem Benehmen und Anstand als schwache Konturen im Hintergrund verblassten. Sie hatten von Selbstherrlichkeit, Drogenkonsum, Frauengeschichten und unzähligen anderen Vergehen erzählt.

Ein Einfall nistete sich in Marthas Kopf ein und entwickelte sich zu einem erschütternden Gedanken: Hatten die Geschichten über ihren Exfreund eventuell doch einen Kern Wahrheit enthalten? Martha bezweifelte dies und schüttelte den Kopf. Sie schrieb diese Vorstellungen ihrer Wut zu, doch die ersten Zweifel waren gesät. 

Hatte Ryan nur eine zwischenzeitliche Auszeit von seiner wilden Vorgeschichte genommen, ohne die üblen Angewohnheiten aus der Vergangenheit vollständig abzulegen? 

Hatte er ihre Beziehung nach fünf Jahren – oder schon früher? – als langweilig empfunden und nur Abwechslung gesucht? Aber schläft man deswegen gleich mit einer anderen Frau? War es überhaupt mit Melissa das erste Mal gewesen? Martha versuchte verzweifelt, diese Gedanken zu verhindern, sie in ihren Anfängen zu ermorden, doch vergeblich. So hatte sie Ryan nie erlebt, an keinem der Tage in den fünf Jahren ihrer Beziehung. Und außerdem hätte sie die Anzeichen einer Affäre bemerkt.

Vieles hatte Ryan sich im Laufe der Tage, Monate und Jahre ihres Zusammenseins von der Seele geredet, doch das meiste war Übertreibung, Spekulation oder der Wunsch, sich über jemanden auszulassen. Doch er sprach auch von den Demütigungen, die man über sich ergehen lassen musste, wenn man anders war. 

Martha wusste, wovon er sprach: Sie hatte es am eigenen Leib gespürt. Das Tuscheln in den Korridoren der Schule, wenn sie in ihrem alten Kleid mit den Büchern auf dem Arm an ihnen vorbeimarschiert war, das Murmeln in der Umkleidekabine, wenn sie zum Duschen gegangen war oder die scheuen Blicke, die sie ihr auf dem Schulhof zugeworfen hatten, bis sie von ihrem Buch aufgeschaut hatte. Sie hatte ihre Fäuste geballt und vorgegeben, die ganzen Abscheulichkeiten nicht zu bemerken. Äußerlich war sie ganz gelassen geblieben, aber innerlich hatte sie vor Wut gekocht, innerlich hatte es in ihr gebrodelt wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. 

Sie hatte immer lächeln müssen, wenn ihre so genannten „Freundinnen“ von Ryans Übeltaten und seinem schlechten Charakter schwadronierten und im gleichen Atemzug zugaben, dass er gut aussah und indirekt andeuteten, dass ein Techtelmechtel mit ihm nicht ihr größtes Unglück wäre. 

So oder so, Ryan war entweder von Anfang an nicht so gewesen, wie andere ihn beschrieben hatten, oder er hatte sich seit ihrem Kennenlernen geändert. Das hätte allerdings eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad sein müssen. 

Martha hatte das Gefühl, dass alles vom ersten Tag an perfekt gewesen sei. Sie hatten die gleichen Interessen, die gleichen Vorlieben geteilt und jeweils den anderen gebraucht, um den eigenen, persönlichen Kummer überwinden zu können.

Warum hat sich dann alles so negativ entwickelt, fragte sich Martha nicht zum ersten Mal in den vergangenen vier Monaten. Warum konnte das Glück in Gestalt von Ryan nicht bei ihr bleiben? Warum hatte er so was tun müssen? Warum hatte er ihr so weh tun müssen?

Sie kehrte zu ihrem alten Platz auf der Couch zurück und plumpste ins Sofa. Der Film war inzwischen zu Ende, der Abspann rollte gerade ab. 

Warum?, hallte es in ihrem Kopf.

Martha seufzte, weil sie sich einsam und allein fühlte. Zwar hatte sie sich gerade darauf so gefreut, doch nun erschien es ihr doch keine so gute Idee mehr, den Abend – und die Nacht – ohne Freunde zu verbringen. Sie hätte die Einladung von Sandra, ins Kino zu gehen, annehmen sollen. Halloween – 20 Jahre später wäre ein Film nach ihrem Geschmack gewesen, und außerdem verehrte sie wie so viele andere Fans Jamie Lee Curtis, weil sie so perfekt schrie. Und Sandra hätte es schon verstanden, sie aufzumuntern, Sandra hätte sie von ihren Problemen abgelenkt und auf andere, angenehmere Gedanken gebracht.

Sie nippte an ihrer Cola. Sie schmeckte plötzlich fad und abgestanden, ebenso wie das Popcorn. Angewidert stellte sie beides auf den Tisch neben der Fernsehzeitung ab. Trotzig stand sie auf und setzte sich in den Sessel neben der Stehlampe, griff nach einem Buch und atmete tief durch. 

Sara, Stephen Kings neuester Roman, lag in ihren Händen. Eine leuchtend rote Schrift sollte Unheil und Spannung verkünden. Verwundert stellte Mart fest, dass sie, Martha Homes, eine moderne emanzipierte Frau des zwanzigsten Jahrhunderts, mit Vorliebe unheimliche Bücher las und Gruselfilme sah. Sie, die Vernünftige, suchte Ablenkung in sinnlosen Werwolf-Verfilmungen, Gruselgeschichten oder in schaurigen Romanen. „Gegensätze ziehen sich an“, hatte sie immer zu Ryan gesagt, wenn er sie in den Armen gehalten und ihr Ich liebe Dich ins Ohr geflüstert hatte. 

Sie las das Vorwort und legte das Buch nach dem ersten Kapitel wieder aus der Hand. Nicht, dass es schlecht gewesen wäre – sie vergötterte den King of Horror – aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Die Worte verschwammen vor ihren Augen zu kleinen, wuselnden Ameisen, die über das Blatt krochen und verwirrende Muster bildeten. Sobald sie eine Seite umschlug, waren die Worte und der Sinn des Geschriebenen ihr wieder entfallen. Sie fand keinen Zugang zu der Story des Buches. Sie warf das Buch auf den Tisch und rechnete beinahe jeden Moment damit, die kleinen Kriechtiere aus dem Buch wuseln zu sehen. Martha schnappte sich stattdessen die Fernsehzeitung und blätterte ungeduldig hin und her. Beim Umblättern riss sie das feine Papier ein. Sie zügelte ihre Ungeduld und fuhr mit dem Zeigefinger durch das Programm. Auf nichts hatte sie Lust. Kein Film, keine Talk-Show, nichts kam, was sie sehen wollte. 

Sie schaute auf die Uhr. Die Zeiger bewegten sich unendlich langsam und schienen Martha zu verspotten. 

21:17  Uhr.

Fürs Bett war es auf jeden Fall zu früh, das wollte sie sich an einem Freitagabend nicht antun. Doch hier herumsitzen und in die Gegend starren war auch nicht besser. Ein Blick durch das ordentliche Wohnzimmer ließ sie beim Telefon verharren, das heute Abend bereits zweimal geklingelt hatte. Neben dem mysteriösen Anrufer, den sie mehr und mehr in den Hintergrund schob, war da Ryan gewesen, den sie, das musste sie sich nun eingestehen, immer noch liebte. Aber das war nur verständlich nach fünf glücklichen Jahren, die von einer Minute auf die andere zu Ende gegangen waren. Gestern noch eine dankbare Umarmung, ein leidenschaftlicher Kuss und andere Liebesbeweise, heute beim Aufwachen ein vergebliches Tasten nach dem Partner auf der anderen Seite des Bettes. 

Kein Ryan. 

Vier Monate waren vergangen, seit der Himmel über ihr zusammengebrochen war, aber Martha fühlte sich noch immer orientierungslos. Ihre Liebe zu Ryan war tief in ihrem Herzen verankert und würde dort wohl noch einige Zeit überleben. Martha erhob sich und ergriff den Telefonhörer. Sie rief bei Sandra an, doch deren Mutter teilte ihr mit, dass Sandra mit Jenny ins Kino gegangen war. Martha konnte diese Freundin von Sandra nicht leiden und war ein wenig sauer auf Sandra, dass sie sich ausgerechnet mit ihr traf, nachdem sie abgesagt hatte. Martha bedankte sich, wünschte einen schönen Abend und legte enttäuscht auf. 

Frustriert trommelten ihre Finger auf der alten Kommode, doch Martha nahm dieses Zeichen ihrer Unruhe nicht wahr. Sie schaute sich im Zimmer um und ihre Augen blieben an dem Bild hängen, das das New York der zwanziger Jahre zeigte. Sollte sie in ihr Arbeitszimmer gehen und ihr neues Projekt beginnen? Die ersten Pinselstriche und Konturen auf das wartende Weiß werfen? Sie riss sich aus diesen Gedanken und verharrte bei der Uhr an der Wand. Der Sekundenzeiger stellte eine Sonne dar, die sich um die Erde drehte. Der Stundenzeiger symbolisierte irgendeinen anderen Stern, doch Martha hatte vergessen, welchen. 

21:20 Uhr.

Es war Freitag. Alle hatten ihren Spaß, tranken, lachten und flirteten. Nur Martha saß alleine vor dem Fernseher und langweilte sich. Eigentlich kannte sie das Gefühl der Langeweile nicht, da sie sich immer mit irgendetwas beschäftigen konnte, doch heute hatte sie absolut keine Lust, etwas zu unternehmen. Sie brauchte ein wenig Gesellschaft, jemanden zum Reden. Sehnsucht nach Ryan erfüllte sie.

Ryan.

Ryan war immer da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Er war nicht von ihrer Seite gewichen, als sie mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus gelegen war. Er hatte damals Tag und Nacht bei ihr geweilt. 

Er hatte ihr behutsam die Tränen abgewischt, als ihr Freund Elvis eines Morgens nicht mehr das Hamsterrad in seinem Käfig bewegen konnte. Er hatte ihre Hand gehalten, wenn sie immer wieder der Kummer über den Tod ihrer Eltern übermannte. 

Ryan.

Warum hatte er vorhin angerufen? Sicherlich heckte er nur einen blöden Streich mit seinen Kumpels aus. Oder was steckte hinter dem Anruf? Sehnsucht? Liebeskummer? Sie wusste es nicht. War er ernsthaft besorgt gewesen? Und falls dem so war, warum war er besorgt?

Sie wäre gerne wieder in seinen Armen gewesen, das konnte sie nicht leugnen. Sie würde so gerne ein ernstes Gespräch mit ihm führen oder einfach im Bett liegend über die Zukunft phantasieren, leise Musik hören und von einer schönen Zukunft träumen, von den Geschehnissen am Tag berichten und ein wenig zusammen lachen. Sie sehnte sich nach dieser Harmonie, die ihr fast wie selbstverständlich im letzten halben Jahrzehnt vorgekommen war. Sie vermisste seine Nähe, seinen Geruch, einfach alles an ihm. Das alles schien in einem anderen Universum zu liegen, von ihr getrennt durch eine Zeitzone aus Schmerz. Sie hatte die andere Seite betreten, den Schmerz erfahren und zu bekämpfen versucht und schaffte es nun nicht mehr zurück. 

Sie hatte keine Lust herumzutelefonieren, bis jemand Zeit hatte, sich mit ihr zu treffen. Da verbrachte sie den Abend viel lieber in Gesellschaft einer Cola, Popcorns und eines guten Filmes. 

Belüge dich nicht selbst, hörte sie ihre innere Stimme 

Ja, die Cola schmeckte wie Jungfraupisse, das Popcorn hätte auch Watte sein können und ein guter Film kam heute bestimmt nicht mehr.

Aber was sollte sie nur tun?

Früher hatte Ryan die Planungen für sie beide übernommen. Er hatte sie hierhin eingeladen, dorthin mitgenommen, ihr neue Freunde vorgestellt und nach Hause eingeladen. Manchmal kam es Martha vor, als könne er ihre Gedanken lesen, wenn er etwas vorschlug zu unternehmen, was genau ihren Vorstellungen entsprach. Er kannte jedes noch so kleine Restaurant, jeden winzigen, unbekannten Pub, jedes noch so unbedeutende Ereignis in einer Kneipe. 

Und hatten sie einen Abend zu Hause verbracht, hatte er sie mit seinen Albereien und Scherzen unterhalten und zum Lachen gebracht. Sie hatten immer viel zusammen gelacht, bei jeder Gelegenheit. 

Ryan.

In Augenblicken wie diesen wünschte sie, dass alles wieder so wie früher sein könnte. Doch das schien schier unmöglich. Ryans Fehlverhalten konnte – und wollte – sie nicht verzeihen. Warum hatte auch alles so enden müssen?

Ryan.

Sie kramte Erinnerungen aus gemeinsamen Tagen hervor. 

Der erste Skiurlaub in der Schweiz. Ihr erster Urlaub überhaupt. Sie hatten beide lange für den Trip nach Europa sparen müssen, bevor sie die zwei Wochen im Schnee und in einer Blockhütte hatten genießen können. 

So wie sie Ryan kennen gelernt hatte, so kannte ihn anscheinend niemand. Er hatte nie seine Kontrolle über sich verloren, schien nie schlechter Laune zu sein, ließ seine Wut nie an ihr aus und machte ihr auch sonst keinen Kummer. Ryan war zärtlich, hatte viel Sinn für Humor und sah, das musste sie zugeben, einfach gut aus. Das einzige, was sie ihm ankreiden hätte können, war die Tatsache, dass er nie erwachsen geworden, dass er immer ein verspieltes Kind geblieben war.

Tränen rannen ihre Wangen herab, als sie diese positiven Eigenschaften von Ryan vor sich sah. So kannte sie ihn, ihren Ryan. 

Sie schluchzte. 

Natürlich gab es auch schlimme Seiten an Ryan, die aber nur seine Vergangenheit betrafen, Drogen, Alkohol, Schlägereien. Nach und nach hatte er ihr davon berichtet, auch von seiner enttäuschenden ersten Liebe, seiner anschließenden Verzweiflung und Gleichgültigkeit gegenüber der Welt. Er hatte ihr Besserung versprochen und, soviel sie wusste, seit ihrer ersten Begegnung keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. 

Dieses Kapitel hatte Ryan abgeschlossen und Martha wollte ihn nicht für seine Vergangenheit verurteilen. Er hatte sie glücklich gemacht und es war eine schöne Zeit mit ihm gewesen. 

Martha schniefte und wählte ein anderes Fernsehprogramm. Ihre Augen waren leicht gerötet. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte ihm ihre Meinung gesagt und ihn verlassen, und jetzt rief er aus heiterem Himmel an und – sie sehnte sich wieder nach ihm. 

Hatte er aus heiterem Himmel angerufen? 

Nein, er wollte wissen, ob alles in Ordnung sei mit ihr.

Warum? 

Warum sollte es ihr nicht gut gehen? Hatte er von einer ihrer Freundinnen gehört, dass sie ihn heimlich vermisste? Suchte er dadurch eine zweite Chance?

Martha hätte am liebsten den Hörer in die Hand genommen, seine Nummer gewählt und ...

Und was? Ihm gesagt, dass er ihr fehlte? Das wollte der Schuft doch nur, so leicht konnte sie es ihm nicht machen, und dennoch stand sie bereits am Apparat und lauschte dem Tuten in der Leitung. Am anderen Ende klingelte es.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

War Ryan nicht zu Hause?

Viermal. Fünfmal. Sechsmal.

War Ryan in den alten Trott verfallen und lungerte wieder in zwielichtigen Kneipen mit noch zwielichtigeren Kumpels herum? Oder war er einfach mit einer neuen Freundin ins Kino gegangen?

Dieser Gedanke machte Martha wütend. Sie erinnerte sich an ihren ersten gemeinsamen Film, „Scream“, damals das Highlight des Jahres und an ihre damalige Angst, wie sie sich im Kinosessel verkrochen und an Ryan festgeklammert hatte. Die Erinnerung kühlte ihren Ärger ein wenig ab. Warum sollte er eigentlich nicht mit einem anderen Mädchen ins Kino gehen? Er war schließlich frei, sie hatte ihm den Laufpass gegeben. 

„Weil er ebenso wie ich trauern soll, deswegen.“ Überrascht stellte sie fest, dass sie diese Worte in einem Anfall von Ehrlichkeit laut ausgesprochen hatte. Trotzig starrte sie auf die Welt im Garten, auf das zu lange Gras, das der Wind hin- und herpeitschte.

Auf der Straße stürmte es nun heftiger. Der Wind blies Blätter in die Luft, ließ sie tanzen und gegen Hauswände prallen. Der Himmel öffnete sich und der Regen kam in Sturzbächen herunter.

Ein Wagen mit auswärtigem Kennzeichen fuhr vorbei, die Scheibenwischer hatten Schwerstarbeit zu verrichten. Martha beobachtete die Rücklichter, die wie Katzenaugen in der Dunkelheit leuchteten, erst verblassten und schließlich ganz verschwanden. Sie fragte sich, auf welchem Weg sich der Fremde befand. 

Auf dem Heimweg? 

War er ebenso einsam wie sie?

Auf dem Weg zu seiner Liebsten? 

Oder hatte er auch Kummer wegen der?

Fuhr er zur Arbeit? 

Ein Klingeln ließ Martha plötzlich herumfahren. 

21:52 Uhr. 

Die letzte Stunde war wie im Flug vergangen. Sie erschrak. Wer mochte so spät noch anrufen? 

Vielleicht Sandra, die von dem Film berichten wollte? Ein Hoffnungsschimmer erhellte Marthas düstere Stimmung. Sie schaltete den Fernseher aus, ihr kam es vor, als ob der schwarze Bildschirm sie boshaft auslachte, als wollte er sich dafür rächen, dass er nicht mehr ihre Aufmerksamkeit genoss.

„Martha Homes.“ 

Stille. 

„Ja, bitte?“

Aber nicht die absolute Stille, die sie beim ersten Telefonat gehört hatte. Diesmal war jemand an der anderen Seite der Telefonleitung, diesmal hatte der Fremde nicht aufgelegt. 

„Sandra?“ 

Martha meinte, den anonymen Atem durch den Hörer spüren zu können. Beschwören konnte sie dies allerdings nicht, es hätte auch ein Fehler in der Leitung – immerhin war draußen ein kleines Unwetter im Gange – sein können. 

„Sandra?“

Machte sich ihre Freundin wieder einen Spaß daraus, sie zu ärgern und ihr Angst einzujagen? Heute war sie nicht in der Stimmung für derartige Witze, ganz sicher nicht. 

„Sandra?“

Das passte zu Sandra, aber konnte sie schon aus dem Kino zurück sein? 

„Ryan, bist du das wieder?“ 

Trieb dieser Idiot ein dummes Spiel mit ihr? Wollte er ihr Angst einjagen? 

„Ryan, wenn du das bist, dann melde dich verdammt noch mal. Ich finde das nicht lustig.“ 

Stille.

„Wenn du noch ein Fünkchen Verstand in deinem hübschen Kopf hast, rate ich dir, dich jetzt besser zu melden, sonst ...“

Es war nicht Ryan, das wusste sie plötzlich mit Bestimmtheit. Sie konnte es nicht genau erklären, warum sie das wusste, aber es stand für sie unzweifelhaft fest. Vielleicht weil Ryan sich beim ersten Anruf auch gemeldet hatte, vielleicht weil er kein Feigling war, der sich nicht traute, sich zu melden. Ryan wäre zwar verlegen und beschämt gewesen, sie erneut an diesem Abend zu belästigen, aber er hätte sich auf jeden Fall zu erkennen gegeben.

„Hallo?“ 

Klick.

Die Verbindung war unterbrochen. Sie hatte das leise Geräusch eindeutig gehört, ein Irrtum war ausgeschlossen. Ein eigenartiges Gefühl der Gefahr beschlich Martha, wie wenn ein unsichtbares Insekt ihren Rücken hinaufkroch. Martha fasste unwillkürlich nach der kribbelnden Stelle, aber da war kein Phantomkäfer. Vorsichtig legte sie den Hörer auf die Gabel, entfernte sich vom Telefon und ging zur Tür. Hastig zog sie die Kette vor die Tür und, bevor sie wusste, was sie tat, prüfte sie, ob alle Fenster verriegelt waren. 

Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich verbarrikadierte. Noch nie hatte sie Angst gehabt, einem Einbrecher oder gar einem Vergewaltiger ausgesetzt zu sein. Sie hatte vor mehreren Jahren einen Selbstverteidigungskurs absolviert und trainierte einmal die Woche im Fitnesscenter. Sie war sich stets sicher gewesen, mit einem Eindringling fertig zu werden. 

Erst als das letzte Fenster Sicherheit versprach, beruhigte sich ihr Herzschlag und sie bemerkte, dass die Anspannung ein wenig nachließ. Sie setzte sich in ihren Lesesessel, nun waren alle ihre Sinne geschärft und hellwach. Sie spürte, wie aufgeregt sie war und fühlte ein leichtes Kribbeln in den Handflächen. Als sie mit dem Daumen darüber strich, nahm sie Feuchtigkeit wahr: Ihre Hände schwitzten. 

Zum zweiten Mal an diesem Abend versuchte sie, obwohl ihre Hände zitterten, zu lesen, und es gelang ihr ein wenig besser als beim ersten Mal. Sie schaute zwar ab und zu hoch, doch der Sinn der Worte blieb ihr diesmal nicht verborgen. Keine lästigen Ameisen, die sie störten. 

Sie befand sich mitten in der Geschichte um den trauernden Schriftsteller, der seine Frau und seine Schreibkraft verloren hatte, als es erneut läutete.

22:46 Uhr.

Bei ihr läuteten die Alarmglocken. Diesmal klingelte aber nicht das Telefon, dieses Läuten kam von der Haustür. Wer konnte das sein?
Martha hatte Angst. So spät bekam sie nie unangekündigten Besuch. Und nach einem Notfall hatte dieses vorsichtige Bimmeln nicht geklungen. Mit flauem Magen stand sie auf, legte das Buch verkehrt herum auf den Tisch und ging zur Tür.

„Sandra, bist du das?“ 

Durch das Holz der Tür drang ein leichtes Krächzen. Wollte ihre Freundin nach dem Kino noch etwas mit ihr unternehmen? 

„Sandra?“ 

Spielte ihre Freundin ihr nur einen Streich? Sandra versuchte ständig, Martha hereinzulegen. Diese Art von Ärgern passte haargenau zu Sandra Matthews. Sie würde die Tür öffnen und Sandra wäre mit einem langen Schritt auf Gesichtshöhe. Sie würde sich über Marthas erschrecktes Gesicht lustig machen und in lautes Gelächter ausbrechen. 

Ihre Hand befand sich am Türknopf, aber sie zögerte. Und wenn es nicht Sandra war? Wenn es ein aus der Irrenanstalt geflohener Psychopath war, der nach irgendeinem sinnlosen Leben trachtete?

Dann ist er bei dir an der richtigen Stelle, kam frech ihre innere Stimme. 

Recht so, dachte Martha, werde noch paranoid und bald siehst du dann weiße Mäuse und hörst Stimmen, die nicht existieren. Martha entriegelte die Tür und fuhr überrascht zurück. 

Sehr überrascht.

